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Liebe Leserin, Lieber Leser,

„Faszination mit Tradition“

so ist eine Beilage der Süddeutschen Zei-
tung überschrieben. Für viele kleine und
große Leute trifft das gerade auch in der
Advents- und Weihnachtszeit zu. Der ur-
sprüngliche Inhalt  – die biblische Ge-
burtsgeschichte – ist gar nicht mehr so
wichtig. Das Drumherum ist zur Tradi-
tion geworden, wird durch Rituale ge-
staltet: Der Weihnachtsbaum ist Pflicht,
gegessen wird immer dasselbe, hier und
da soll es auch die immer gleichen Ge-
schenke geben, statt Socken, Krawatten
oder Bügeleisen gibt es heute Event-Ein-
trittskarten. Heinrich Böll hat dazu die
wunderbare Geschichte „ Alle Jahre wie-
der!“ geschrieben.
Mit dieser Ausgabe müssen wir uns von
Frau Bley verabschieden. Sie ist nach
langer, schwerer Erkrankung Anfang No-
vember verstorben. Ihr Engagement für
die Menschen in den Samariteranstalten,
ließ auch die „mittendrin“, entstehen und
wachsen. Erfassen können wir ihren Tod
noch nicht, sind immer wieder sprachlos.
Die „Unterwegs“, selbst schon beinahe
Tradition, erzählt aus den unterschiedli-
chen Häusern von Traditionen: Von der
Einschulung und den Schulgottesdien-
sten in der Burgdorf-Schule, dem Leben
und Sterben im Katharina von Bora-
Haus, den Reiseberrichten nach Görlitz,
der Tradition und Innovation im Fuhr-
park, dem Jahreskreis in Posen/Betha-
nien, der auch noch in Einfacher Sprache
vorgelesen werden kann!
Den Rahmen für diese Ausgabe bilden
Beiträge, die Traditionen aus evangeli-
scher und katholischer Bedenken – zu-
gleich ganz sachliche Reflexion und
persönliche Erfahrung. Für diese Per-
spektive von Außen sind wir in der Re-
daktion wieder sehr dankbar! Unser
Mitarbeiterinterview am Ende des Heftes
bringt dann Außen- und Innenperspek-
tive zusammen. So sind sie, die Samari-
teranstalten.

„Faszination mit Tradition“. Für die Süd-
deutsche Zeitung lautet der Untertitel:
Ein Besuch bei den Uhrmachern von
Glashütte. „Faszination mit Tradition,
das könnte ebenso gut über den Samari-
teranstalten stehen. Geht doch in weni-
gen Tagen das 125. Lebensjahr dieser
Einrichtung zu Ende. Da ist es sinnvoll
sich daran zu erinnern: Traditionen be-
wahren Gutes, sind aber zugleich neu-
gierig auf Anderes, Neues.
Im Stall von Bethlehem, erzählt die Tra-
dition, kam ein Mensch zur Welt. Mit
dem Gott Traditionen eine neue Richtung
gegeben hat; die Beziehung zwischen
Mensch und Gott sollte persönlicher,
menschlicher werden, die Welt friedli-
cher werden. Daran mitzuwirken ist un-
sere bleibende Aufgabe. Deshalb feiern
wir Weihnachten!
Gesegnete Zeit wünscht Ihnen

Paul-Gerhardt Voget
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Ich habe mich gefragt, welche Traditio-
nen für mein Leben bestimmend gewor-
den sind. Es sind deren drei. Und an die
Menschen, die sie mir vermittelt haben,
erinnere ich mich noch sehr gut. Da ist
zum Ersten die evangelisch-christliche
Tradition. Mehreren Überbringern ist es
zu verdanken, dass sie mich erreicht hat:
Der wichtigste dabei war unser Religi-
onslehrer in der Grundschule. Er tat im
Unterricht (jedenfalls in meiner Erinne-
rung) nicht viel mehr, als die biblischen
Geschichten zu erzählen. Aber wie er er-
zählte! So lebendig, dass ich das Ge-
schehen geradezu miterlebte. Noch heute

Diese kleine Geschichte, die ich vor
einiger Zeit irgendwo gehört oder

gelesen habe, ist zu hübsch, um sie zu er-
klären. Denn abgesehen von ihrer Pointe,
die offenkundig ist, steckt in ihr noch
Vieles, das zum Nachdenken über Tradi-
tion anregen kann. Es mag jede Leserin,
jeder Leser für sich selbst das Bedeut-
same finden. Ich persönlich bin an einer
Sache hängengeblieben, die eigentlich
banal zu sein scheint, aber beim genaue-
ren Nachdenken sehr wichtig wird: Tra-
ditionen brauchen Menschen, die sie
weitergeben. Wenn es diese Menschen
nicht gibt, dann gehen sie verloren.

Nachdenken über Traditionen

Traditionen brauchen Menschen, die sie weitergeben. 
wenn es diese Menschen nicht gibt, dann gehen sie verloren.

Alljährlich wurde der Festtagsbraten bereitet. Der war immer ein großes Stück Rinderilet, das auf eine ganz beson-

dere Art zubereitet wurde. ganz zum Schluss, wenn das Fleisch fertig gewürzt war, schnitt die Mutter sein Ende ab

und legte es neben das größere Stück in den vorbereiteten Bräter.

In diesem Jahr war die kleine Tochter groß genug, um der Mutter bei der Zubereitung zuschauen zu können.

„Mutter“ fragte sie, „warum hast du das Ende abgeschnitten und neben das andere Stück in den Topf gelegt?“

„Das ist eine alte Tradition in unserer Familie, das haben wir immer so gemacht“ antwortete die Mutter.

„Aber warum?“

„Das weiß ich nicht. Aber frage die großmutter, vielleicht kann sie es dir sagen.“

Also ging das Töchterchen zur großmutter und fragte: „großmutter, warum schneidet Mutter das Ende des Fest-

tagsbratens ab und legt es neben das größere Stück in den Topf?“

Die großmutter antwortete: „Das ist eine alte Tradition in unserer Familie, das haben wir immer so gemacht“.

„Aber warum?“

„Das weiß ich nicht. Aber frage die Urgroßmutter, vielleicht kann sie es dir sagen.“

Also ging das Töchterchen zur Urgroßmutter und fragte: „Urgroßmutter, warum schneidet Mutter das Ende des Fest-

tagsbratens ab und legt es neben das größere Stück in den Topf?“

„Das ist eine alte Tradition in unserer Familie, das machen wir schon lange so“ antwortete die Urgroßmutter.

„Aber warum?“

„Ach Kind, das ist ganz einfach: Damals war der Topf zu klein.“

eine KUrze geScHicHTe
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habe ich genau vor Augen, wie das Haus
aussah, durch dessen Dach die vier
Freunde den Gelähmten vor Jesus herab-
ließen, damit er ihn heile. Es ist das Bild,
das sich damals mir eingeprägt hat. Am
Ende der Grundschulzeit kannte ich die
wichtigsten Geschichten der Bibel genau,
denn sie wurden durchaus auch mehr-
mals erzählt und auch besprochen. Und
diese Kenntnis, dieses Miterleben war es,
das mich in den christlichen Glauben hin-
einführte.
Zum Zweiten ist da die Tradition des
klassischen Humanismus. Vermittelt
wurde er mir im humanistischen Gymna-
sium, an dem ich nicht nur die alten Spra-
chen lernte (das meiste davon habe ich
vergessen), sondern auch die Texte in
ihrer Bedeutung für das Menschentum
gelesen und interpretiert wurden (vieles
davon habe ich behalten). Zwei Lehrer-
persönlichkeiten waren da besonders für
mich bedeutsam: Der Deutschlehrer, der
uns in die große Literatur einführte, was
mich zum Leser werden ließ, und der Re-
ligionslehrer, der einer christlichen Frei-
maurerloge angehörte und ab der
Oberstufe nur noch die wichtigsten Phi-
losophen mit uns las.
Die dritte Tradition ist die der klassischen
Musik. Vermittelt wurde sie mir durch
mein Elternhaus, in dem keine andere Art
der Musik präsent war, galt doch Schla-
ger- oder Jazzmusik als unrein und nicht
diskutabel (die eigentliche Popmusik war
erst im Entstehen). Ich erlernte das Kla-
vier- und Cellospiel an der Musikschule.
Meine Patentante schenkte mir mehrere
Jahre lang ein Abonnement für das Radio
Sinfonie Orchester (jetzt Deutsches Sin-
fonieorchester) Berlin, das gerade mit
Lorin Maazel einen neuen Leiter erhal-
ten hatte, und ich lernte das sinfonische
Repertoire auf höchstem Niveau kennen.
Prägend war jedoch meine Professorin
für Cello an der Hochschule für Musik.
Sie lehrte mich die Sprache der Musik,
die seither selbstständig zu mir spricht,
und ich sie verstehe. Davon ist jedoch
mit Worten kaum zu reden.
Traditionen sind abhängig von Vermitt-
lern. Gibt es die Vermittler noch, die mir
wichtig geworden sind?
Die Kirchen tragen die christliche Tradi-
tion weiter. Wie erfolgreich, hängt si-
cherlich von den Gemeindeverantwort-
lichen am Ort ab. Aber der Religionsun-

zUr perSon

Matthias Holz, geb. 1954

Freund kurzer wege und deshalb begei-

sterter Fußgänger und Radfahrer.

Seine große Leidenschaft ist die klassi-

sche Musik, seine kleine die Fotograie.

terricht als Pflichtfach ist abgeschafft. Ob
ich ohne ihn zum christlichen Glauben
gefunden hätte?
Die Humanistische Tradition ist mit den
Schul- und Universitätsreformen der letz-
ten Jahrzehnte erloschen. Allgemein
menschliche Fragen stehen in den Schu-
len und Universitäten am Rande, statt-
dessen wird die maximale Verwertbarkeit
der Welt und des Menschen zelebriert.
Die negativen Folgen sind unübersehbar.
Die Vermittlung der klassischen Musik
lebt Gottlob! weiter. In Deutschland,

Polen, Österreich und anderen europäi-
schen Ländern gibt es viele sehr gute öf-
fentlich geförderte Musikschulen, die es
allen Menschen ermöglichen, in die Tra-
dition der klassischen Musik einzutreten.
Daran als Lehrer mitzuwirken ist mir zur
Lebensaufgabe geworden und es ist für
mich das größte Glück, wenn einem jun-
gen Menschen die Ohren übergehen und
er auf einmal beginnt, die Sprache der
Musik zu verstehen.

Matthias Holz

Allgemein menschliche Fragen stehen in den Schulen
und Universitäten am Rande, stattdessen wird die
maximale Verwertbarkeit der welt und des Menschen
zelebriert. 
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Tradition - Bedeutung...

... aus katholischer Sicht von einem katholischen Laien 
und einem katholischen Priester

Für mich bedeutet Tradition Orientie-
rung, Ausrichtung, sich nach beste-

henden Regeln orientieren. Schauen wir
auf den letzten Sonntag des Kirchenjah-
res, da feiern wir Katholiken den Christ-
königs-Sonntag, dann beginnt das neue
Kirchenjahr mit dem Advent, Für mich
als Laie bedeuten die Feste wie Weih-
nachten, Ostern, Pfingsten usw. Orientie-
rungspunkte. Ich richte meine Jahres-
planung nach dem Kirchenjahr aus. 
Das größte Fest ist das Osterfest.
Nach der 40- tägigen Fastenzeit freue ich
mich auf den Gründonnerstag, das
Abendmahl, dann werden aller Schmuck
vom Altartisch abgeräumt, es folgt die
Anbetung in Anlehnung an die Zeit die
Jesus am Ölberg verbracht hat und selbst
gebetet hat – Wachet und betet… Die
Orgel verstummt dann bis Ostern.                                                                                                                   
Nach dem Gründonnerstag folgt der Kar-
freitag, das Kreuz ist mit einem violetten
Tuch verhüllt, es werden die Litaneien
gebetet… beuget die Knie… erhebet
euch… ruft der Priester. Ja da gehen die
Katholiken auf die Knie, wie auch in
jedem Gottesdienst. Auf die Knie ist ein
typisch katholischer Brauch. Das Ewige
Licht leuchtet, meist in Rot neben dem
Tabernakel. In diesem befindet sich das
Allerheiligste, die Hostie in einer kleinen
Monstranz sowie ein Kelch mit weiteren
kleinen Hostien für die heilige Kommu-
nion. Hier liegt ein entscheidender Un-
terschied, denn in einem Katholischen
Gottesdienst werden Brot und Wein in
das Fleisch und Blut Jesu verwandelt, na-
türlich symbolisch und wenn ich zur
Tischgemeinschaft, zur Kommunion
gehe, nehme ich Jesus in mir auf. Davor
halte ich Gewissenserforschung oder ich
bin zur Beichte gegangen. Die Beichte ist
auch ein Sakrament wie die Taufe, die
Kommunion, die Firmung, die Ehe-
schließung, die Priesterweihe und die
Krankensalbung.                                                                                                                                                                      

Ich möchte wieder auf Ostern zurück-
kommen. Alles beginnt mit der Oster-
nacht, dem Osterfeuer, von dem die
Osterkerze entzündet wird, dann gehen
alle in die dunkle Kirche, der Priester ruft
dann Christus das Licht. Dies tut er drei
Mal, beim zweiten Mal werden die Ker-
zen der Ministranten entzündet und beim
dritten Mal die Kerzen aller Mitfeiern-
den. Dann folgen die Lesungen von der
Erschaffung der Welt bis hin zum Evan-
gelium der Auferstehung. Als ordentli-
cher Katholik geht man am ersten
Feiertag wieder in den Gottesdienst. Am
zweiten Feiertag wieder, aber da hat sich
die Farbe des Messgewandes des  Prie-
sters von weiß auf rot verändert. Da wird
das Fest des heiligen Stephanus gefeiert,
ein Märtyrer. Hier gibt es auch wieder
eine Tradition, die Tradition die Farben
der Messgewänder entsprechend den un-
terschiedlichen Festkreisen anzulegen.  
Auch die Verehrung der Heiligen, ein-
schließlich der Marienverehrung sind
typisch Katholisch. So gibt es am 1. No-
vember das Fest Allerheiligen, da gehen
die Katholiken auf die Friedhöfe, sie ge-
denken nicht nur den Heiligen sondern
auch gerade ihrer verstorbenen Angehö-
rigen. Es folgt am 2. November das Fest
Allerseelen … und so geht es weiter.
Da jetzt Weihnachten vor der Tür steht,
die Geburt Jesu in einer Krippe... kommt
für mich die Feierlichkeit in den Katho-
lischen Kirchen zum Ausdruck. Es wird
zum Beispiel mit geweihtem Wasser ge-
segnet und auch mit Weihrauch die Fei-
erlichkeit unterstrichen.                                                                                 
Ja und dann kommen schon wieder am
6. Januar die Heiligen Drei Könige. Hier
genieße ich eine schöne Tradition, die
Hauseinsegnung, besonders gefallen mir
die Worte: Friede diesem Haus, Worte
die Jesus unzählige Male gesprochen hat.
Verbunden mit dem Fest der Heiligen

Drei Könige geht eine Neuzeitliche Tra-
dition einher, Kinder verkleiden sich als
die Heiligen Drei Könige und gehen in
einer Gruppe durch die Orte, kommen in
die Geschäfte, Ämter oder nach Hause,
bringen symbolisch den Segen, singen,
beten  und sammeln Spenden für soziale
Projekte. Dabei schreiben sie über die
Eingangstüren einmal die Jahreszahl und
die Buchstaben C, M, B. Für 2018 würd
das so aussehen: 20*C+M+B+18, das
heißt Christus Friede diesem Haus, im
Volksmund spricht man von Casper, Mel-
chior und Balthasar. Auch nicht schlecht.
Durch diese Symbolik bin ich sehr häufig
angesprochen worden, was das wohl
heiße? 
Für mich ist es sehr wichtig mein Leben
nach diesen Traditionen zu richten.

Typisch
Ein derart formuliertes Thema läuft
schnell Gefahr, abgrenzend zu wirken:
welche Traditionen haben wir, die andere
Konfessionen oder Religionen nicht
haben. Ich möchte lieber in die Mitte der
katholischen Konfession schauen. Ich
habe 3 Traditionen ausgewählt - wohl
wissend, dass einiges davon auch in an-
deren Konfessionen zu finden ist. Man-
che Tradition kann man sehen, manches
ist nicht sichtbar, dafür aber umso schö-
ner erlebbar.
Weltweit
Wer in einem anderen Land Urlaub
macht oder sogar dort lebt, wird in einer
katholischen Kirche sehr schnell eine
Heimat finden. Der Gottesdienst wird –
wenn auch in anderer Sprache – nach
demselben Ritus gefeiert. Auch die kirch-
lichen Strukturen und Ämter sind welt-

Katholischer Laie

Typisch katholisch
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weit identisch. Und schließlich gibt es
viele katholische Organisationen und Or-
densgemeinschaften, die auf der ganzen
Welt zu Hause sind. 
Bunt
Wer einen katholischen Gottesdienst be-
sucht, wird Farben zu Gesicht bekom-
men. Die Farben der Gewänder wechseln
je nach kirchlicher Festzeit (Advent,
Weihnachtszeit, österliche Bußzeit, die
Zeit im Jahreskreis). Das Kirchenjahr mit
seinem Brauchtum ist eine wunderbare
Tradition unserer Konfession.
Ebenso vielfältig wie die Farben im Kir-
chenjahr sind die Frauen und Männer, die
als Heilige verehrt werden. Es sind Men-
schen, die in ihrem Leben in besonderer
Weise Zeugnis für Jesus Christus gege-
ben haben, manche durch ihr Engage-
ment für die Armen, andere für die
Weitergabe des Glaubens, manche sogar
bis zum Einsatz ihres Lebens. Es gibt
viele Weisen, sein Leben mit und für Gott
zu leben. Typisch katholisch.
Für dich
Die wichtigste Tradition der katholischen
Konfession ist sicher die Feier der Heili-
gen Messe. Dabei werden Brot und Wein
zum Altar gebracht. Durch die Worte
Jesu „Das ist mein Leib, der für euch hin-
gegeben wird“ werden die Gaben ver-
wandelt in den Leib und das Blut Christi.
Verwandlung? „Das kann man nicht
sehen, das kann man nur glauben“, sagen
viele, und sprechen von einem Geheim-
nis des Glaubens.
Äußerlich bleibt alles wie vorher, doch
die Wandlung geschieht innerlich – so
beschreibt der große Kirchenlehrer Tho-
mas von Aquin diese Verwandlung. Sol-
che Verwandlungen kann ich auch in
meinem alltäglichen Leben erfahren. Es
gibt Menschen, die mich liebhaben.
Durch diese Liebe werden meine grauen
Haare nicht mehr blond, und doch werde
ich dadurch ein anderer, vor allem glück-
licher Mensch. Wandlung – typisch ka-
tholisch.

Peter Jarantowski

im Katharina von Bora-Haus

Svenja Kroessin, Cindy Luna Berlin,

Elena Felzinger, Jana Simson,

Silke Fischer, Marita Buley

in der Burgdorf-Schule

Jennifer Jager, Saskia Majewski,

Carolin Mücke, Maik Rothacker,

Stefanie Kleinschmidt,

Daniela Saarmann, Paul Drescher,

Marcel Krüger

im Haus Bethesda

Laura Driesener, Veronika Hirschfelder

in Bereich EmMaRo

Binu John, Dominik Discher

im Lindenhof

Sandra Biener, Linda Langier

im Bereich Posen/Bethanien

Angelique Steck

im Haus Lydia

Stefen Lange, Dennis Karo,

Sabrina Schulzendorf

in der Kindertagesstätte

Claudia Dörfer, Anja gonnermann

in der wichern-Schule

André Kämpfer, gabriela Jans

in den Christophorus-werkstätten

Luca-Janis gehl, Yvonne Kreklau, 

Dieter Kleppe

in der Verwaltung

Christine Homa, Katrin Putz,

Alexandra Lewing

Wir BegrüSSen

in der wichern-Schule

Bettina Scholz

in der Burgdorf-Schule

Carolin Mücke, Christian Mahlkow

in Haus Jona

Lisa Schmidt

im Christofelhaus

Maria Neitzel, Susan witte

im Bereich EmMaRo

Helke Unterrainer, Nimmy gierlinger

im Haus Lydia

Mario gehringer, David georgief,

orlando Helisch, Tilo Eschenbach,

Pauline Bengelsdorf

im Bereich Posen/Bethanien

Patrick Koblenz, Djuren-Amar Kalkat

im Katharina von Bora-Haus

Doreen Lüke, Svenja Kroessin,

Mandy Schössow, willibert Ludwig,

Jessica Ludwig, Katrin Ludwig,

Annegret Schliebner, Michaela Bengs

in den Christophorus-werkstätten

Uwe Schwartz, Heike Schöber

Wir veraBScHieden
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Tradition - was ist das eigentlich?

Bedeutet es z.B. jedes Jahr Freunde zum geburtstag einzuladen, 
weihnachten in die Kirche zu gehen oder 
in den Sommerferien in den Süden zu verreisen?

Ganz ehrlich: Eigentlich benutze ich
diesen Begriff kaum und in meinem

Denken ist er wenig präsent.
Tradition – was ist das? Da das Wort so
altertümlich klingt, schaue ich nicht im
Smartphone nach, sondern greife zu un-
serem Lexikon im Bücherregal, einem
würdigen „Brockhaus“ aus dem Jahr
1972. Das Wort kommt aus dem Lateini-
schen und bedeutet „Weitergabe, Über-
lieferung“.
Ich stoße auf eine treffliche Erklärung:
„Die Tradition ist ein Grundphänomen
der menschlichen Existenz. Als selbstbe-
wusstes, der Erinnerung fähiges Wesen
lebt der Mensch von den Erfahrungen,
Fähigkeiten, Kenntnissen und Einsichten
seiner Vorfahren, die von Geschlecht zu
Geschlecht weitergegeben werden. Sitte
und Brauch, Rechtsformen und Glau-
benssätze, Kult, Ritus, Symbole, Kunst-
werke und Dichtungen, moralische
Überzeugungen und wissenschaftliche
Erkenntnisse gehen in die Tradition einer
Gemeinschaft ein…. So ist immer neu
die Aufgabe zu lösen, in Hinblick auf die
Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart
in eine fruchtbare Spannung zu bringen.
An die Stelle dieser auf Kontinuität ge-
gründeten Entwicklung tritt heute
(1972!) vielfach ein Bruch mit dem
Überlieferten. Dieser Tendenz tritt jedoch
die Erkenntnis entgegen, dass durch Ge-
wohnheiten gerechtfertigtes Handeln
sinnvoll ist… Die Bahnung solchen Han-
delns durch die Gewohnheit ist unent-
behrlich zur Entlastung des Menschen…
angesichts der vielfältigen Ansprüche,

denen er ausgesetzt ist. Keine Gesell-
schaft kann auf traditionale Bestand-
teile… der Handlungsbedingungen ver-
zichten. Andererseits steht Tradition in
einem Wechselverhältnis und nur z. T. im
Gegensatz zu Aufklärung, Fortschritt und
gesellschaftlichem Wandel.“
Das ist eindrucksvoll: Hinter dem nost-
algischen Begriff verbirgt sich Wissen
und Kultur vieler Generationen, ein kon-
tinuierlich entstandener, verbindlicher
Erfahrungsschatz, der unsere Gesell-
schaft grundlegend geprägt hat. Wenn
sich aber schon 1972 der Bruch mit dem
Überlieferten andeutete, wo stehen wir
dann heute, 44 Jahre nach Herausgabe
dieses Textes?
Meiner Meinung nach laufen wir in un-
serer schnelllebigen, digitalisierten Zeit
gerade Gefahr, vielfältige Traditionen
durch allzeit verfügbares, flüchtiges
Computerwissen mit all seinen Fakes,
Leaks und zweifelhaften Wahrheiten zu
ersetzen. Wir werden angetrieben, unse-
ren ganz individuellen Standpunkt zu fin-
den, unsere persönliche Nische. Wir
surfen im weltweiten, bodenlosen Netz,
fühlen uns multikulturell, der ganzen
Welt nah und vergessen darüber die Be-
deutung der eigenen Überlieferungen. 
Darüber hinaus entfremden sich die un-
terschiedlichen gesellschaftlichen Schich-
ten zusehends voneinander, eine soziale
Kälte macht sich bemerkbar. Zusätzlich
führen die derzeitigen Migrationsbewe-
gungen zu Spannungen und auch zur
Konfrontation mit fremden Traditionen.

zUr perSon

Dagmar Holz woht seit 1995 in wil-

helmshorst und hat fünf Kinder.

Sie arbeitet in Berlin als Sozialpäda-

gogin und seit einem Jahr engagiert sie

sich  ehrenamtlich im gemeindekirchen-

rat. 

In ihrer Freizeit musiziert und malt sie

und widmet sich u.a. ihrem garten.

Eine Diskussion zu der Frage, was für
eine Gesellschaft wir sein wollen, scheint
mir erforderlich zu sein: Welche Tradi-
tionen gehören zu uns, sind uns wichtig
und wie können wir sie zum Ausdruck
bringen, damit Menschen sich unserem
Land mit seiner „Kultur“ weiterhin ver-
bunden fühlen oder sich auch neu einle-
ben können? Gelegenheit dazu gäbe es
u.a. in Familie, Schule, Arbeit oder Kir-
chengemeinde.
Ein Wahrnehmen und Bekennen zu oben
erwähnter Traditionen könnte den einge-
schlagenen Kurs korrigieren und wie ein
sicheres, bewährtes Fundament dem ein-
zelnen Menschen die Chance  zur Ver-
wurzelung bieten. Aus dem Wissen um
diese Überlieferungen wiederum wären
eigenverantwortliche, zeitgemäße Ent-
scheidungen möglich.

Dagmar Holz

„wir laufen in unserer schnelllebigen, digitalisierten
Zeit gerade gefahr, vielfältige Traditionen durch allzeit
verfügbares, lüchtiges Computerwissen zu ersetzen.“
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Ausgangspunkt dieser Veranstaltung
dürfte die Novellierung des neunten

Sozialgesetzbuches mit der Einführung
der Beruflichen Bildung in den aner-
kannten Werkstätten sein. Der zuvor für
die neuen Teilnehmer in der WfB (eben-
falls 2001 mit dem SGB IX wurde aus
der Werkstatt für Behinderte (WfB) die
Werkstatt für behinderte Menschen
(WfbM)) zuständige Arbeitstrainingsbe-
reich wandelte sich in den Berufsbil-
dungsbereich. 
Was zunächst wie eine terminologische
Feinheit daherkam wurde spätestens
2010 mit veränderten Ausführungsvor-
schriften der Bundesagentur zur Berufli-
chen Bildung konkret. Seitdem sind
während der Beruflichen Bildung neben
Schlüsselkompetenzen wie Zuverlässig-
keit, Ausdauer, Sozialkompetenz, Kon-
fliktfähigkeit auch berufsspezifische
Fähigkeiten nach einem an einem aner-
kannten Ausbildungsberuf orientierten
Bildungsrahmenplan zu vermitteln. 
Heute qualifizieren die Christophorus-
Werkstätten in 12 Berufsfeldern auf bis
zu vier Niveaustufen und die Absolven-
ten erhalten ihre, leider immer noch nicht
staatlich anerkannten Abschlusszertifi-
kate, im Rahmen einer feierlichen Veran-
staltung. Fanden die ersten Übergaben
noch intern in den Samariteranstalten
statt, gestalteten wir die Feier ab 2007 im
Kaiserhof und seit 2013 im Dom St. Ma-
rien Fürstenwalde. Ein guter und richti-
ger Schritt in die Öffentlichkeit, der dem
Berufsabschluss der Teilnehmer mehr ge-
sellschaftliche Aufmerksamkeit und vor
allem ein hohes Maß an Wertschätzung
und Respekt für die erbrachten Leistun-
gen vermittelt. 
Wir freuen uns sehr, dass Persönlichkei-
ten wie der Landrat des Landkreis-Oder-
Spree, der Bürgermeister der Stadt

Fürstenwalde oder die Landtagsabgeord-
nete Elisabeth Alter genauso regelmäßig
zu den Gästen der Zertifizierung gehören
wie Vorstand und Mitglieder des Kurato-
riums der Samariteranstalten. In den ver-
gangenen zwei Jahren waren auch Ver-
treter der Bundesagentur für Arbeit, die
Hauptleistungsträger der Maßnahmen im
Berufsbildungsbereich ist, vor Ort. 
Seit der ersten Auflage wurde die Zerti-
fizierung als Kooperation zwischen den
Christophorus-Werkstätten der Samari-
teranstalten, dessen Förderverein und
dem Verein Kita-Schule-Wirtschaft ge-
staltet. Letzterer ist wegen seiner Auflö-
sung seit 2016 leider nicht mehr beteiligt.
Nicht nur mit Blick auf die Zertifizierung
sind wir froh, dass der Förderverein der
Christophorus-Werkstätten unsere Arbeit
unterstützt und mit vielen Angeboten der
sozialen Teilhabe ergänzt.
In diesem Herbst schließen 13 Teilneh-
mer die Berufliche Bildung ab. Sie er-
hielten ihre Zertifikate am 24.11.2017 im

Dom Fürstenwalde bei der aktuellen Auf-
lage der Zertifizierung. Wie im vergan-
genen Jahr wurde die Veranstaltung
kulturell durch einen Chor der Korczak-
Schule gestaltet. Wegen Stau auf der Au-
tobahn fehlte der musikalische Leiter,
Herr Düwelt, und der Chor stand vor der
Herausforderung seine Lieder a capella
zu singen. Nicht einfach, aber gut – und
herzlichen Dank dafür. 
Unsere Trommelgruppe BAMBA, die
viele Jahre auch dabei war, ist leider
nicht mehr am Start und wurde sehr ver-
misst. Bewegende Grußworte der Werk-
statträtin Frau Kundt, der Fördervereins-
vorsitzenden Frau Lauterbach, von Bür-
germeister Hengst, der Landtagsabge-
ordneten Frau Alter und natürlich die
Übergabe der Zertifikate waren weitere
Höhepunkte der gelungenen Veranstal-
tung in diesem Jahr.
Wir gratulieren den Absolventen und
freuen uns auf die nächste traditionsrei-
che Zertifizierung.

Frank-Michael würdisch

Abschlusszertiikate

Heute möchte ich Ihnen von einer ganz besonderen Tradition erzählen, 
die in den Christophorus-werkstätten seit mehr als 10 Jahren geplegt wird: 
Die Zertiizierung der Absolventen der Berulichen Bildung.

am 24. November erhielten 13 Teilnehmer ihre Zertiikate
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Traditionen beim Umgang mit Sterben und Tod  

Ende oktober wurde der langjährige König von Thailand in einer 
prunkvollen Zeremonie, die fünf Tage dauerte und die älteste noch 
praktizierte Begräbniszeremonie sein soll, unter Beteiligung von 
Millionen Menschen bestattet. 

Die sich entwickelten Traditionen wie die
Versammlung der Familie am Sterbebett,
priesterliche Sterberituale, Sterbeglocke,
öffentliche Bekanntmachung, Waschen
und Ankleiden des Verstorbenen, Toten-
wache und Totenklage, Einsargung und
Beerdigung, Leichenschmaus, das Tra-
gen von Trauerkleidung und Einhaltung
einer Trauerzeit bildeten einen Rahmen,
der den Angehörigen und Trauernden ge-
holfen hat, Tod und Sterben zu ertragen.
Viele dieser Traditionen werden heute
nicht mehr praktiziert. Der Glaube an
ein Leben nach dem Tod und religiöse
Traditionen haben eine geringere Bedeu-
tung. Wir erleben einerseits ein Verdrän-
gen von Tod und Sterben in die Anony-
mität und gleichzeitig eine öffentliche
Darstellung des Themas in den Medien.
Wenn wir nicht mehr die Rituale zur Ver-
fügung haben, welche uns ermöglichen,

Verluste zu bewältigen, besteht Gefahr
für unser seelisches Gleichgewicht. Sinn-
stiftende Rituale und die Entwicklung
zeitgemäßer Traditionen beim Umgang
mit Sterben und Tod sind deshalb wichtig.
Auch für uns Mitarbeiter des Katharina
von Bora-Hauses ist dies wichtig. In den
20 Jahren unseres Bestehens haben sich
einige Traditionen entwickelt, die für das
Bewältigen von Trauer hilfreich sind und
auch ein Zeichen der Wertschätzung der
bei uns verstorbenen Menschen darstel-
len. 
In diesem Jahr sind 24 Bewohner gestor-
ben. Manche haben viele Jahre hier ge-
lebt, es haben sich Beziehungen und
Vertrauen entwickelt und nicht wenige
sind Mitarbeitenden ans Herz gewach-
sen. Deshalb brauchen auch wir Mög-
lichkeiten, unserer Trauer Ausdruck
verleihen zu können.

In unserer gegenwärtigen Gesellschaft
erleben wir, dass sich unser Umgang

mit kulturellen Ritualen zum Umgang
mit Sterben und Tod verändert, die For-
men des Ausdrucks der Trauer indivi-
dualisierter werden und die Zahl der
anonymen Beisetzungen ohne Trauer-
feier zunimmt.
Begräbniszeremonien und Sterberituale
gehören zu den ältesten Traditionen un-
serer Kultur. Die Erfahrung von Sterben
und Tod führte zur Entwicklung von kul-
turellen und religiösen Traditionen, Ri-
tualen, Zeremonien und Gebräuchen, die
den Hinterbliebenen Halt gaben und eine
wichtige soziale Aufgabe erfüllten.
Der Tod war in allen Phasen des Lebens
eine erlebte Bedrohung und ein nicht ver-
drängbares, öffentliches Ereignis. Ster-
berituale halfen den Menschen, den Tod
zu verarbeiten und nicht zu verzweifeln.

Erinnerungsbaum
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Wenn die Angehörigen es wünschen, fin-
det nach Möglichkeit eine Aussegnungs-
andacht im Zimmer des verstorbenen
Bewohners statt. Ein Foto wird im Flur
des Wohnbereiches  ausgehängt und eine
Kerze angezündet, an der Tür des Zim-
mers wird eine Laterne gehängt. Am
nächsten Tag läutet die Glocke der Sa-
mariterkirche. Später wird ein Holzschild
mit dem Namen und den Geburts- und
Sterbetag an unsere Trauerbirke gehängt,
bis es nach einigen Jahren verwittert.
Die Teilnahme an der Bestattung wird oft
ermöglicht, um dem Verstorbenen die
letzte Ehre zu erweisen. 
Für viele Mitarbeitenden ist die Erinne-
rungsandacht ganz wichtig, die wir in
jedem Jahr Ende November halten. Die
Namen aller in diesem Kirchenjahr Ver-
storbenen werden reihum vorgelesen und
Kerzen angezündet. Eine für jeden Be-
wohner und vier farbige Kerzen: Eine
dunkle Kerze als Symbol für unsere
Trauer, für den Verlust und alles, was uns
die Arbeit schwer macht. Eine grüne
Kerze für erlebten Trost und die Hoff-

nung, eine gelbe Kerze als Erinnerung an
die Vergangenheit und eine rote Kerze als
Symbol für die Liebe, die Beziehungen
und den Platz, die die Bewohner in unse-
rem Herzen hatten und haben.
Wer möchte, kann eine Blüte oder einen
Stein zu den Fotos legen als Zeichen,
dass er oder sie etwas hinterlassen hat,
woran man gerne denkt und froh sein
lässt. Oder, dass man an diesen Men-
schen mit Schwere im Herzen denkt;
dass man das Gefühl hat, etwas versäumt
zu haben, dass die Trauer groß ist oder
weil das Sterben dieses Menschen in mir
etwas zerbrochen hat an Hoffnung und
Vertrauen. Die Ausübung dieser Tradi-
tionen hilft uns, dem Geschehen nicht
hilflos gegenüber zu stehen und Trauer
und Ohnmacht auszuhalten. 
Die Formen oder einzelne Bestandteile
von kulturellen Traditionen können sich
mit der Zeit verändern. Für den einzelnen
trauernden Menschen und für die Gesell-
schaft sind Rituale beim Umgang mit
Sterben und Tod jedoch unentbehrlich. 

Reinhard weiß

Begräbniszeremonien und Sterberituale 
gehören zu den ältesten Traditionen unserer Kultur. 

gedänken an die verstorbenen Bewohner 

im Katharina von Bora-Haus

Irmgard Hamann (86)

am 17. September 2017

Ingeborg Reschke (76)

am 09. oktober 2017

Bernd Borchert (76)

am 03. November 2017

unsere Mitarbeiterin im Altenplege-

wohnheim Birgit Lange  (58)

am 27. oktober 2017

---------------------------------------------------

im Erwachsenenwohnbereich

Thomas Karras (49)

am 10. November 2017

Simone Zickuhr (51)

am 20. November 2017

Ilona Teidel (67)

am 22. November 2017

unsere langjährige Mitarbeiterin

Heike Bley (55) am 06. November 2017

von UnS gegangen Sind



lange kümmern. Glücklicherweise war
ich eine gute unkomplizierte Schülerin
und unsere Eltern lebten uns auch ganz
selbstverständlich vor, dass jeder seine
Arbeit gut und möglichst gern macht. Am
Abendbrottisch erzählte dann jeder von
seinem Tag, ich erinnere mich an ein lie-
bevolles Klima von freundlichem gegen-
seitigem Interesse, viel Humor und Freu-
de am familiären Beisammensein.
Die ersten Schulwochen vergingen mei-
ner Erinnerung nach sehr schnell und
selbstverständlich, wir wuchsen in unsere
Rolle als Schulkinder hinein, es bildeten
sich neue Freundschaften, von denen ein
fester Kern bis heute gehalten hat. Unser
Fräulein Schmerler verließ die Schule in
der 3. Klasse und ging in die Bezirksstadt
Gera (wo ich sie viele Jahre später wäh-
rend meiner Lehrerausbildung an meiner
Praktikumsschule wiedersah), statt ihrer
bekamen wir dann eine weitaus strengere
Klassenleiterin und auch bei uns wehte
ein schärferer Wind, aber das ist dann
schon eine neue Geschichte!

Anke Johnsen

Natürlich war ich sehr aufgeregt und
hatte mich lange auf diesen Tag ge-

freut. Die feierliche Einschulung fand im
Kulturhaus unseres Ortes statt, ein gro-
ßer kühler Saal mit vielen Stuhlreihen.
Wir Einschüler saßen vorn, wahrschein-
lich auch das erste Mal ganz ohne unsere
Eltern, die weiter hinten platziert worden
waren. Es gab eine vermutlich langwei-
lige Rede des Schulleiters mit viel Politik
und guten Wünschen und dann wurden
wir von den beiden Lehrerinnen abwech-
selnd nach vorn in die Klassen 1a und 1b
gerufen. Ich ging ganz selbstverständlich
mit nach vorn, als meine beste Freundin
und Nachbarstochter Carolin aufgerufen
wurde, musste wir schwer enttäuscht hin-
nehmen, dass sie in die Klasse 1a und ich
in die Klasse 1b getrennt wurden. Und
die Erwachsenen in den Sitzreihen lach-
ten auch noch über meinen Schmerz! 
Nach der Feierstunde liefen wir vom
Kulturhaus den langen Weg den Markt-
berg hinauf zur Schule und erlebten un-
sere allererste Schulstunde, wurden auf
die Sitzreihen im Klassenzimmer verteilt,
sangen sicherlich „Hurra, ich bin ein
Schulkind“ und durften auch schon mal
in der Fibel blättern. Letztlich hatte ich

mit meiner 1b-Klassenlehrerin einen
guten Griff getan: Es war eine noch
junge, ganz frisch ausgebildete und
wenig strenge Lehrerin. Wir liebten unser
Fräulein Schmerler, obwohl wir sie si-
cherlich auch viel geärgert haben! (Die
Klasse 1a hatte dagegen einen strengen
„Drachen“ der alten Schule kurz vor der
Rente, da wehte ein ganz anderer Wind!)
Später gab es die Zuckertüten, unsere El-
tern und Familien warteten damit auf
dem Schulhof auf uns und man sieht an
meinem Blick, dass der Inhalt und Füll-
stand meiner Zuckertüte sehr zufrieden-
stellend ausgefallen war (man beachte
die Packung Hallorenkugeln, in der Thü-
ringischen Provinz damals durchaus et-
was Besonderes). 
Der Rest des Tages verlief mit einer ge-
wohnt zünftigen Familienfeier mit lecke-
rem Kuchen meiner Mutter und später
Rostbratwürsten im Garten, wir feierten
immer gern und fröhlich im Familien-
kreis, da war natürlich auch die Einschu-
lung ein schöner Anlass.
Meine Eltern mussten sich nie in beson-
derer Weise um meine schulischen Be-
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Meine Einschulung

Leider habe ich nicht mehr so viele Erinnerungen an meine Einschulung, 
es sind eher viele kleine Bruchstücke, die mir beim Betrachten des Fotos 
wieder einfallen. 

Anke Johnsen bei ihrer Einschulung



Aber rundum ein paar Informationen
und Fakten – z.B. dass ich im Sep-

tember 1975 eingeschult wurde, in der
Bruno H. Bürgel-Schule in Potsdam-Ba-
belsberg, keine 10 Minuten von meinem
Zuhause entfernt.
Mein Strickkleid, schlimm genug, dass
es ein Kleid sein musste, war sehr kurz  –
genau wie mein Pony – und dazu die
weißen Kniestrümpfe – extra neu zum
festlichen Anlass! Mein Ranzen war aus
festem Leder und sonnengelb – die Hälf-
te von dem, was die Kids heute schon
von Beginn an zu buckeln haben. Aber
die Federmappe darin, die gibt es heute
noch! Und in der Schultüte sei Süßes ge-
wesen, meinten meine Eltern, wenn-
gleich zögerlich nach all den Jahren.
Vor dem Unterstufen-Gebäude gab es das
große Klassenbild, für das wir einzeln
aufgerufen wurden. Am Ende standen da
ca. 28 Kinder mit Schultüte, die teilweise
größer als sie selbst waren. Nicht alle
waren zusehen. Eine Probestunde gab es
auch – „Mi mi mit Ma ma am Haus.“ Ich
glaub, das kennen die meisten von uns.

Dann nahmen mich meine Eltern, Omi
und Opi – im karierten Anzug –, Omi-
chen und Tante Kathi auf dem Schulhof
wieder in Empfang. Es gab noch eine
kleine Schultüte, und dann spazierten wir
zum Familien-Kaffeetrinken nach Hause.
Die Bilder stammen allesamt von mei-
nem Vater – der war Hobbyfotograf und
machte unsere Küche dann immer zu sei-
ner Dunkelkammer.
Apropos, „Vater“! Irgendwann entdeckte
ich sein Einschulungsfoto – 30 Jahre vor

BUrgdorf-ScHUle

„Klein-Suses Einschulung“

Mit der Erinnerung ist das ja immer so eine Sache. Bilder bestätigen zwar, 
dass ich bei diesem Ereignis höchstpersönlich anwesend gewesen sein muss, 
aber ich habe keine „vitale“ Erinnerung mehr daran.

Mein Name ist Tanja Myskiv und ich
wurde am 01.08.1996 in Berlin im

FEZ in der Wuhlheide eingeschult. Zu
diesem Zeitpunkt war ich sieben Jahre alt.
Denke ich an damals zurück, so fällt mir
als erstes ein, dass meine Eltern mir in
der Aufregung vergessen hatten, meinen
Schulranzen mitzugeben. Wofür braucht
man bei der Einschulung auch die Schul-
mappe, ich wollte ja nicht gleich dort
bleiben?! Ich hatte dafür zwei große,
prall gefüllte Zuckertüten dabei. Zwar
hatten sie mir keine Schultasche mitge-
geben, dafür gaben sie mir die zwei Stan-
dardsätze mit auf den Weg, die wohl
jeder Einschüler zu hören bekommt: „Sei
schön lieb und artig und höre immer auf
deine Lehrerin. Du bist jetzt endlich ein
Schulkind.“ Natürlich verpackten sie
diese mit ein wenig mehr Nachdruck und

selbstverständlich auf ukrainisch, sonst
wären mir diese Sätze nicht so lange im
Gedächtnis geblieben. Auch heute erwi-
sche ich mich selbst dabei, wie ich diese
Sätze im Bezug auf meine Schüler/ Schü-
lerinnen verwende.
Besonders aufregend waren für mich die
ersten Schulwochen, da in der Schule nur
deutsch gesprochen wurde, zu Hause
wurde nach wie vor ukrainisch gespro-
chen. Wahrscheinlich wurde mein beruf-
licher Werdegang in dieser Zeit gelegt.
Schließlich konnte ich nun zu Hause
Lehrerin spielen und meine Eltern auf
Deutsch unterrichten. Weil ich so viel
Wert darauf legte deutsch zu sprechen,
wollte ich seit dem nur noch Tanja an-
stelle von Tetyana genannt werden. Unter
Tränen erzählte ich meinen Eltern, dass
mich alle in der Schule Tetyana nannten,

aber ich mochte den Namen nicht mehr.
Ich sagte zu meinen Eltern, dass ich an-
sonsten nie wieder in die Schule gehen
würde. Dafür musste sogar meine Mama
zur Klassenlehrerin kommen und alles
klarstellen. Die Schule bereitete mir im
Großen und Ganzen viel Spaß und
Freude und dadurch wurde der Beruf
Lehrerin zu meinem Wunschberuf.

Tanja Myskiv

mir, im September 1945, stand er auf
genau denselben Stufen wie ich. Nur war
er damals noch in einer reinen Jungen-
Klasse…

Susann Lamprecht

Einschulungsfoto von Susann Lamprecht

Tanja Myskiv wurde am 01.08.1996 in Berlin eingeschult
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Es gibt wohl niemanden unter uns, der
sich nicht an diesen aufregenden Tag

erinnert, es ist das „erste“ richtig große
Ereignis, und damit verknüpft waren
viele Hoffnungen, vor allem aber die
Freude, jetzt – endlich – zu den Schul-
kindern zu gehören. 
Damit sich die Kinder auf diesen beson-
deren Tag einstimmen konnten, wurde er
ihnen schon vor 200 Jahren versüßt. Der
Brauch, Kindern eine Zuckertüte zu
schenken, kam zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts in Thüringen und Sachsen auf,
erstmals erwähnt in Aufzeichnungen aus
Jena im Jahre 1817, später folgten Dres-
den und Leipzig. Dazu wurde den Kin-
dern erzählt, dass im Hause des Lehrers,
also der Schule, denn zumeist unter-
richtete und lebte er im Gebäude, ein
Zuckertütenbaum wachsen würde. Nun
war im Keller für diesen Baum nicht
genug Platz, und so fielen die groß ge-
wachsenen Tüten schließlich herab. Da-
mit war es Zeit für die Kinder zur Schule
zu gehen. Dabei war ihr Alter keinesfalls
zufällig ausgewählt, denn mit sechs
(zuvor fünf) Jahren waren sie auf den
Feldern bei der Ernte keine große Hilfe. 
In den Tüten befanden sich vor allem Na-
schereien, dazu Obst oder Nüsse, der
„Ernst des Lebens“ sollte den Kindern
versüßt werden. Natürlich war es nicht
allen Eltern möglich, ihren Kindern diese

Gaben zu überreichen, deshalb fiel die
Größe der Tüten damals schon recht un-
terschiedlich aus. 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts setzte
sich dieser Brauch in ganz Deutschland
durch, jedoch blieb er auf den deutsch-
sprachigen Raum Europas beschränkt.
Außer in Österreich und der Schweiz fin-
det er sich in keinem anderen Land.
1910 begann schließlich die maschinelle
Produktion der Schultüten, es entwickel-
te sich ein eigener Industriezweig. Spä-
testens in den Sommermonaten vor den
Einschulungen können wir das gut beob-
achten, heute gibt es Schultüten in jeder
Form und Größe, wobei die Motive sich
jährlich ändern und an den aktuellen
Lieblingen der Kinder orientieren. Un-
sere Mike und Lenny hatten Minions,
Anne und Laura die Eisköniginnen Elsa
und Anna, Chairullach das Auto Light-
ning Mc Quenn auf ihren Tüten, diese
wirkten mitunter größer als die stolzen
Besitzer. 
Spannend waren die Minuten vor der
Übergabe der Tüten durch Frau Rabe,
denn wir baten die Eltern vor ihrem Ein-
zug in unsere Samariterkirche, uns diese
zu überlassen. Alle Tüten lagen nun an
der Seite, während der Gottesdienst ge-
halten wurde. Und so manchem Erst-
klässler fiel es doch sehr schwer, auf die

Der „Ernst des Lebens“

Am 2. September war es soweit – unsere Erstklässler
warteten mindestens so aufgeregt wie ihre Eltern auf die
Einschulung. 

Worte oder das Festprogramm zu achten,
lag doch die ersehnte Zuckertüte schein-
bar unerreichbar weit weg. Aber natür-
lich, als es soweit war, strahlten die
Kinder, und bei den Eltern floss so man-
che Träne. Damit nichts verwechselt
wurde, hatten wir jede Zuckertüte mit
dem Namen des Kindes versehen, und
bei der Übergabe strahlten alle um die
Wette. Nun, es waren wohl keine Nüsse
und Obst mehr enthalten, dafür schauten
uns Kuscheltiere, Dinos oder Autos aus
den Tüten an. 
Und so gehört dieser Brauch nun seit
zwei Jahrhunderten zum festen Bestand-
teil des Schulbeginns. Ein neuer Lebens-
abschnitt begann, und inzwischen kennen
sich die „Kleinen“ aus den Klassen 1a
und 1b schon gut im Schulgebäude aus,
flitzen wie alle anderen durch die Gänge,
besonders schnell, wenn es zur Hofpause
klingelt. Und ich bin mir sicher, sie wer-
den sich – so wie wir – noch lange an ihre
Einschulung erinnern.
Meine eigene fand 1968 statt, ich war
stolz wie Bolle. Mich störte gar nicht,
dass meine Zuckertüte schon von meiner
Schwester getragen wurde, ich wollte
endlich in die Schule. Nur nicht im Rock
und mit Lackschuhen, die fand ich doof.
Aber natürlich, meine Eltern meinten,
dass es so sein müsse. Fräulein Lange,
meine erste Lehrerin, nahm mich in
Empfang, den Schulweg zuvor ging ich
an der Hand eines Zweitklässlers, er hatte
mich von Zuhause abgeholt. So war es
Brauch an unserer Schule. Mit großen
Augen saß ich im neuen Klassenraum,
neben mir Steffen und Kerstin. Mit ihnen
verband mich eine intensive Kindergar-
tenfreundschaft. Dann, nachdem wir mit-
einander gesungen hatten und alle ihren
Namen schreiben durften, ertönte die
Klingel. Draußen standen meine Schwe-
ster und meine Eltern, sie übergaben mir
meine Schultüte. Nun, endlich, gehörte
auch ich zu den Großen...

Anke Lüth

Einschulung an der Burgdorf-Schule am 2. September

Anke Lüth mit ihrer Zuckertüte
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meine erste Kreuzfahrt!
Meine Reise auf der ostsee war vom
30.09.2017 bis 07.10.2017 und startete in 
warnemünde. Auf dem Schif war es sehr
schön, dort gab es 2 Pools, viele Restaurants
und jeden Abend gab es Shows. 

Ich war 7 Tage auf See. In dieser Zeit hat 
das Schif in 4 Städten angelegt, in Tallin, 
St. Petersburg, Helsinki und Stockholm. 
Alle 4 Städte habe ich mir angeschaut, aber
am besten hat mir St. Petersburg gefallen.
Dort hatte ich ein extra Rolli-Bus und eine 
eigene Reiseführerin.  Die Stadt hat sehr
prunkvolle gebäude, viele sind mit gold 
verziert.

Meine Begleitung hatte es nicht leicht, denn
auf dem Schif gab es kein Plegebett, kein Lift
und kein Duschstuhl, es war für sie sehr 
anstrengend, aber wir haben es zusammen
gemeistert. Die Reise war schön, aber es war
auch sehr teuer.
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Foto „Dubai“ von Henry Hopf

Bild „Frühlingsspaziergang“ von Christina gläser

Bild „Halloween“ von Dieter Becker

Bild „weihnachtsmann“ von Holger Köbsch

Text von waltraud Diehr

Text von günter Kaufmann



19UNTERwEgS 3/2017

aUS den BereicHen

Es ist mittlerweile zur Tradition ge-
worden, dass wir unsere Nachbar-

dörfer entdecken. Wenn am Wochenende
kein Fest, kein Konzert oder keine Thea-
teraufführung lockt, entdecken wir zu
Fuß ein Dorf im Landkreis Oder/ Spree. 
Sind Sie schon mal um den Pfaffendor-
fer Dorfteich gewandert, haben Sie im
Schlosspark Ragow im Frühling die vie-
len Tausend Schneeglöckchen gesehen
oder wissen sie, wo Hartensdorf mit sei-
nen ca. 25 Einwohnern liegt? Wir haben
es erlebt! Wir suchen ein beliebiges Dorf
aus und fahren einfach hin. Dann geht es
zu Fuß durch das Dorf und jedesmal stel-
len wir uns 3 Aufgaben:
1. Wir suchen die Kirche und fotografie-

ren sie für unser Fotoalbum. Auch das 
Ortseingangsschild wird von uns auf-
genommen.

2. Wir erfragen bei den Einwohnern, 
wieviele Menschen im Dorf leben.

3. Wir bringen in Erfahrung, woher der 
Ortsname stammt.

Das mit dem Ortsnamen ist die schwie-
rigste Aufgabe. Die Einwohner sind über
diese Frage sehr überrascht. Kaum je-
mand weiß die Antwort. Meist werden
wir zum „Dorfältesten“ geschickt oder zu
jemandem, der die Dorfchronik verwal-
tet. Dort klingeln wir natürlich nicht.
Teilweise finden wir die Erklärung auch
auf Tafeln, die im Dorf aufgestellt sind.
Frau Jakob entdeckte zum Beispiel eine
Tafel an der Bushaltestelle in Merz. Dort
waren alle Dörfer des Amtes Schlaubetal
erklärt. Einmal bekamen wir auch den
freundlichen Hinweis, den Namen ein-
fach zu googeln. 

Auch bei der Einwohneranzahl sind sich
die befragten Dorfbewohner nicht immer
einig. Da schwankt es schon mal um die
100 Bewohner. Aber das ist uns egal, die
Begegnungen mit netten Menschen er-
freuen uns jedes Mal. Bis jetzt wurden
wir immer freundlich begrüßt und die
Leute sind neugierig, was wir da machen.
Wann spaziert schon mal samstags eine
Gruppe (meist mit einem Rollstuhl)
durchs Dorf. 
Besonders gern schauen wir uns die tol-
len Vorgärten und Gehöfte an. Die Dorf-
entdeckungen machen uns Spaß, weil wir
lustige Geschichten erleben. In Selchow
zum Beispiel besichtigten wir die Kirche
und der Mann hinter dem Büchertisch
sagte: „Euch kenn ich doch alle!“ Es war
Herr Götze aus den Christophorus-Werk-
stätten, der uns dort begrüßte. Im glei-
chen Dorf lud uns eine Anwohnerin auf
ihren Tierhof ein. Wir durften kleine
Hunde, Katzen und Meerschweinchen
streicheln. Auch Pferde, Ziegen und ein
Lama wurden uns vorgeführt. 
Wenn es im Dorf eine Kneipe oder eine
Gaststätte gibt, kehren wir ein. In Oegeln
gab es leckere Torte, in Tauche flüchte-
ten wir vor dem Hagel in die Gaststätte
und bekamen gute Hausmannskost und
in Herzberg bekamen wir Kostproben
selbstgemachter Wurst. Mehrere Leute
fragten uns schon, wann wir einmal in ihr
Dorf kommen. 11 Dörfer haben wir bis
jetzt entdeckt und wir freuen uns schon
auf weitere Touren. Wir hoffen, dass es
eine längere Tradition wird.

Ilse Prüfer/ Kerstin Kockjoy

wir sind unterwegs!

wir Lindenhofer sind nicht nur mit der Rikscha unterwegs 

(Bericht Unterwegs 2/2017) sondern auch zu Fuß. 



So fiel uns vor 8 Jahren ein, alle Be-
wohner mit ihren Angehörigen und

Betreuern zu einer Adventsfeier einzula-
den. Wir dachten, es wäre schön, wenn
wir gemeinsam in der schönsten Zeit 
des Jahres einige Stunden miteinander
verbringen, ins Gespräch kommen, ge-
meinsam essen und somit die Vorweih-
nachtszeit im täglichen Alltagsstress
etwas versüßen können.
Dazu haben wir Einladungen verschickt
und mit einigen fleißigen Helfern, damit
meine ich einige Bewohner wie z.B.
Helga Friedrich, Dagmar Berlin und Vera
Clausen, den Festsaal weihnachtlich ge-
schmückt. 
Als gemeinsame Vorbereitung wurden in
den Wohngruppen und im Freizeitwerk
fleißig Plätzchen gebacken und unse-
re Köche der Zentralküche lieferten uns
leckeren Glühwein und belegte Schnitt-
chen, aber auch andere Leckereien, auf
die man nur schwer verzichten kann. Ich
denke da an Süßes und Deftiges wie:
Pfefferkuchen, Marzipankartoffeln und
kleine Buletten.
Während der Adventsfeier gaben wir
einen kurzen Jahresrückblick mit Fotos
und Erzählungen von schönen Erlebnis-
sen wie z.B. Feste und Feiern, Gruppen-
urlauben, Ausflüge u.ä., die das Jahr
verschönerten und in Erinnerung blieben.
Wir sangen gemeinsam Weihnachtslieder
und gaben unseren Bewohnern die Mög-
lichkeit selbst etwas darzubieten, so
haben beispielsweise einige Bewohner
Lieder vorgesungen, Gedichte und Verse
vorgetragen und mit der Mundharmonika
vorgespielt. Wir haben auch gern davon
berichtet, was sich in den einzelnen
Wohngruppen baulich verändert hat, wie
z.B. die Umstrukturierung der Doppel-
zimmer in Einzelzimmer und die Grund-
sanierung von Bädern. Einige Bewohner

berichteten dann auch gern über Neuan-
schaffungen wie z.B. eine neue Küche im
Wohnbereich oder eine neue Duschliege
für Rollstuhlfahrer.
Zum Ausklang unserer weihnachtlichen
Tradition trafen wir uns dann im Hof am
Lagerfeuer bei Gitarrenmusik.
Doch von Jahr zu Jahr, nachdem unsere
Adventsfeier schon zur Tradition gewor-
den war, haben wir festgestellt, dass viele
Angehörige und Betreuer genau in der
schönsten Zeit des Jahres, in der Vor-
weihnachtszeit, immer in Eile waren und
kaum Zeit hatten, noch zumal einige
Wohngruppen traditionell am 22. oder
23. Dezember ihre eigene kleine und per-
sönliche Feier mit Angehörigen feierten.
Somit kam uns die Idee, unsere Advents-
feier umzubenennen und zu verschieben.
Das heißt nicht, dass wir nun im Januar
noch Advent feiern wollten, nein. Wir
luden aber ab sofort zum „Neujahrsemp-
fang“ Mitte Januar ein und schmückten
den Festsaal winterlich. 

aUS den BereicHen
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Tradition

In unserem Bereich Posen/Bethanien hat sich aus 
einer netten "weihnachtsidee" eine schöne Tradition
entwickelt.

2018 feiern wir nun unseren Neujahrs-
empfang bereits schon zum 5. Mal. Wir
freuen uns wieder darauf, doch zuvor ge-
nießen wir erst einmal die schönste Zeit
des Jahres, die Weihnachtszeit!
Eine weitere Tradition ist inzwischen
unser Herbstfest! In diesem Jahr am 3.
Oktober 2017 haben wir zum 3. Mal in
Folge unser kleines Herbstfest gefeiert.
Das feiern wir im kleinen Rahmen nur
mit unseren Bewohnern. Wir beginnen
am Vormittag, kochen gemeinsam eine
Suppe wie z.B. Kürbissuppe und grillen
Fleisch und Würste. Unsere Küche be-
reitet für uns leckere Salate ganz nach
unseren Wünschen zu. Wir schnitzen
Kürbisse, spielen einige Spiele und fah-
ren mit der Pferdekutsche, die immer ein
Highligth ist. Zum Abschluss essen wir
unseren selbst gebackenen Kuchen, der
schon am Vortag in den Wohngruppen
gebacken wurde und sitzen gemütlich
mit Musik am Lagerfeuer.

Simone Kutzker

Helga Friedrich spielt auf ihrer Mundharmonika

gemütlicher Ausklang des Tages am Lagerfeuer
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Vor 8 Jahren hatten die Bewohnerinnen und Bewohner
eine schöne Idee.
Sie wollten eine Adventsfeier machen.
Die Bewohnerinnen und Bewohner aus Haus Posen
und Haus Bethanien laden alle ein.
Sie laden die Eltern ein.
Sie laden die Familie ein.
Sie laden Angehörige ein.
Alle möchten miteinander reden.
Alle möchten gemeinsam etwas essen.
Alle möchten etwas naschen.
Alle möchten eine schöne Zeit zusammen verbringen.

Um schön feiern zu können, 
helfen alle mit und bereiten alles vor.
Frau Friedrich, Frau Berlin, Frau Clausen 
schmücken den Festsaal.
Der Festsaal sieht dann immer 
sehr schön weihnachtlich aus.
In den Wohngruppen backen und kochen alle 
Bewohnerinnen und Bewohner leckere Sachen.
Sie backen zum Beispiel Plätzchen.
Sie kochen zum Beispiel Glühwein.

Bei der Feier erzählen alle gern,
was die Bewohnerinnen und Bewohner erlebt haben.
Sie erzählen von ihren Urlauben.
Sie erzählen von der Arbeit.
Sie erzählen von Festen und Feiern.
Sie erzählen von Ausflügen.
Gemeinsam singen alle Weihnachtslieder.
Einige Bewohnerinnen und Bewohner 
bereiten immer etwas Kleines vor.
Sie erzählen Gedichte.
Sie singen Lieder.
Sie spielen etwas auf der Mund Harmonika.
Frau Kutzker erzählt auch gern, 
was alles neu gebaut wurde.
Frau Kutzker erzählt zum Beispiel,
wenn ein Bad neu gemacht wurde.
Frau Kutzker erzählt zum Beispiel, 
dass eine neue Küche gebaut wurde.

Am Ende der Adventsfeier treffen sich alle im Hof.
Dort wird dann ein Lagerfeuer angemacht.
Dazu spielt ein Mitarbeiter Gitarre.
Das ist immer sehr schön.

Aber die Angehörigen haben immer wenig Zeit.
In der Adventszeit haben die Angehörigen viel zu tun.
Deswegen kommen immer weniger Angehörige 
zu der Adventsfeier.
Das finden die Bewohnerinnen und Bewohner und 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sehr schade.
Also haben sich alle etwas Neues einfallen lassen.
Jetzt gibt es im Haus Posen und Haus Bethanien 
keine große Adventsfeier mehr.
Jetzt feiern alle eine schöne Feier im Januar.
Das heißt jetzt Neu Jahrs Empfang.
Jetzt werden alle Angehörigen schon 5 Jahre 
hintereinander zum Neu Jahrs Empfang eingeladen.
Alle freuen sich schon sehr darauf.

Im Haus Posen und im Haus Bethanien gibt es 
noch eine schöne Tradition.
Immer am 3. Oktober ist das Herbstfest.
Dort feiern die Bewohnerinnen und Bewohner 
gemeinsam den Herbst.
Es gibt leckere Sachen zu essen.
Zum Beispiel:
• Kürbissuppe
• Fleisch und Wurst vom Grill
• Salate
Bei diesem Fest machen die Bewohnerinnen und 
Bewohner verschiedene Dinge.
Sie schnitzen Kürbisse.
Sie spielen Spiele.
Sie fahren mit der Pferde Kutsche.
Das ist immer das Beste!
Am Ende essen dann alle zusammen leckeren Kuchen.
Auch hier gibt es wieder ein Lagerfeuer.
Auch hier spielt wieder ein Mitarbeiter mit der Gitarre.
Das ist auch eine schöne Tradition.

Mario Stein

Tradition
Frau Kutzker erzählt eine Geschichte über eine Tradition.
Frau Kutzker erzählt, wie die Bewohnerinnen und Bewohner mit den Angehörigen den Advent feiern.
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Ausführungen zum Begriff „Tradi-
tion“/ Wikipedia
Tradition (…Übergabe, Auslieferung,
Überlieferung) bezeichnet die Weiter-
gabe (das Tradere) von Handlungsmu-
stern, Überzeugungen und Glaubensvor-
stellungen u. a. oder das Weitergegebene
selbst (das Tritium, beispielsweise Ge-
pflogenheiten, Konventionen, Bräuche
oder Sitten).
Tradition geschieht innerhalb einer Grup-
pe oder zwischen Generationen und kann
mündlich oder schriftlich über Erzie-
hung, Vorbild oder spielerisches Nachah-
men erfolgen. Die soziale Gruppe wird
dadurch zur Kultur. Weiterzugeben sind
jene Verhaltens- und Handlungsmuster,
die im Unterschied zu Instinkten nicht
angeboren sind. Dazu gehören einfache
Handlungsmuster wie der Gebrauch von
Werkzeugen oder komplexe wie die
Sprache. Die Fähigkeit zur Tradition und
damit die Grundlage für Kulturbildung
… kann im Bereich der menschlichen
Kulturbildung umfangreiche religiös-sitt-
liche, politische, wissenschaftliche oder
wirtschaftliche Systeme erreichen, die
durch ein kompliziertes Bildungssystem
weitergegeben wurden.
Quelle: nach https://de.wikipedia.org/wiki/Tradi-
tion, 06.11.2017

gerd gesche

Was sagt der Duden:
Bedeutungen, Beispiele und Wendungen
zum Wort „Traditionen“
1.etwas, was im Hinblick auf Verhaltens-
weisen, Ideen, Kultur o. Ä. in der Ge-
schichte, von Generation zu Generation
[innerhalb einer bestimmten Gruppe]
entwickelt und weitergegeben wurde
[und weiterhin Bestand hat]
Beispiele
- eine alte, bäuerliche Tradition
- demokratische Traditionen pflegen
- eine Tradition bewahren, hochhalten, 

fortsetzen
- an der Tradition festhalten
- mit der Tradition brechen
- die Strandrennen sind hier schon Tra-

dition (feste Gewohnheit, Brauch) ge-
worden

2.das Tradieren
Synonyme zu Tradition
Brauch, Brauchtum, [feste] Gewohnheit,
Herkommen, Konvention, Ritus, Sitte,
Überlieferung, Usus; (gehoben) Gepflo-
genheit   
Quelle: https://www.duden.de/rechtschreibung/Tra-
dition, 06.11.2017 

Traditionen

Wir informieren

Liebe Mitarbeiter,

hiermit möchten wir Ihnen folgende Veränderung in der Mitarbeitervertretung mit-

teilen: 

Aus persönlichen gründen erklärte Frau Kampczyk ihren Rücktritt als MAV-Vorsitzende

und als MAV-Mitglied. Aufgrund der in Kürze anstehenden wahlen zur Mitarbeiterver-

tretung und der für das Amt notwendigen Schulungen neuer Kandidaten ist eine Neu-

wahl nicht zu vertreten. 

Herr Müller übernimmt nach Beschlussfassung vom 06.11.2017 bis zum Ende der Legis-

laturperiode die Aufgaben als Vorsitzender der Mitarbeitervertretung und wird von

Herrn Blaschke in seinem Amt vertreten. 

Einzelheiten zur wahl der neuen Mitarbeitervertretung werden in der nächsten Aus-

gabe der MAV-aktuell veröfentlicht. 
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Es waren die letzten Monate des Jah-
res 2001, gerade war ich nach Für-

stenwalde gezogen und sollte in wenigen
Wochen Nachfolger von Direktor West-
phal werden. Mit seiner Zustimmung
führte ich schon erste Gespräche mit lei-
tenden Mitarbeitern. Da also saß mir
Heike Bley das erste Mal gegenüber.
Nervös waren wir beide. Ich stellte einige
Fragen und Frau Bley begann zu reden.
Sie wurde immer ruhiger, informierte,
setzte Akzente. Bald rauchte mir der
Kopf, kam ich doch aus der Jugendhilfe
und bin ausgebildeter Pfarrer. 
Meine Gesprächspartnerin griff, das war
mir sehr schnell klar, auf ein umfassen-
des Fachwissen zurück. Hoch kompetent,
geradezu mühelos und doch interessiert,
ihr Gegenüber für ihre Themen zu ge-
winnen, redete sie über die Eingliede-
rungshilfe in der BRD im Allgemeinen
und in Brandenburg im Besonderen. Ein-
gestreute Bemerkungen über ihre wich-
tige Ausbildungszeit in Sachsen und
Berlin setzten immer mehr fachliche
Puzzlesteine zusammen. Gleichzeitig er-
hielt ich eine knappe Kurzdarstellung der
letzten 10 - 12 Jahre Geschichte der Sa-
mariteranstalten. Auf meine Fragen hin
antwortete sie knapp auch zu ihrer priva-
ten familiären Situation und ihrem
Wohnort im Lindenhof.
Es waren die letzten Tage im September
des Jahres 2017. Im Büro von Herrn
Hancke saßen wir mit Frau Bley zusam-
men, tauschten uns aus, planten für die
Zukunft: Ein Eisessen in Beeskow, weil
„dort das Eis besser ist als in Fürsten-

walde“. Und dann wollte sie doch im No-
vember oder Dezember ihren Arbeits-
platz wieder einnehmen. Wollte endlich
in „mein Büro einziehen“. Das war un-
sere letzte Begegnung.
Dazwischen ungezählte Begegnungen,
Gespräche zu zweit oder zu dritt, Dis-
kussionen in der Leitungsrunde, in der
Wohnbereichsleiterrunde. Freude über
Neues, wie die Möglichkeiten den Wil-
helminenhof neu zu bauen; verbunden
mit einem gewaltigen internen Umzugs-
programm. Bei dem – und das war sehr
bezeichnend für die fachliche Ausrich-
tung von Heike Bley, die Interessen der
Bewohnerinnen und Bewohner im Mit-
telpunkt standen. Dafür hat sie sich en-
gagiert, da hat sie immer wieder auf
Durchsetzung bestanden. 
Dazu kam ein Zweites: Ein großes, per-
sönliches Interesse an Menschen, die vor
Ort die Arbeit machen. Frau Bley führte
eine muntere, engagierte Wohnbereichs-
leiterrunde, war sehr für ihre Mitarbeiter
an Entwicklung und Qualität der Arbeit
interessiert. Viele Gespräche haben wir
geführt, haben uns mit Frau X und Herrn
Y gedanklich auseinandergesetzt, Stel-
lenbesetzungen überlegt, Fortbildungen
geplant, Personalgespräche geführt. Eine
vertrauliche, konstruktive Begegnung,
für die ich dankbar bin.  
Natürlich waren wir nicht immer einer
Meinung, ja, wir haben auch gestritten;
etwa wenn wir in der Leitung Sachver-
halte nicht gleich verstanden oder einge-
sehen haben, oder schlicht die Reali-
sierung so wie sie das erwartet hat, nicht
verwirklichen konnten. 
Ich will und kann hier keine vollständige
Aufzählung aller Engagements vorneh-
men. Doch zu den vielfältigen Tätigkei-
ten von Frau Bley gehören der Aufbau
der Tagesbetreuung in Fürstenwalde, die
Urlaubsbörse für Bewohnerinnen und
Bewohner, den stetigen Bemühungen,
eine intensive Angehörigenarbeit zu ma-
chen, ihr Einsatz für die Wohngruppen in
Forst, Aufbau einer neuen Wohngruppe
für Menschen mit Autismus im Haus
Lydia. Ungezählte Personalgespräche
haben wir gemeinsam geführt, haben
miteinander etliche der Wohnbereichslei-

terinnen und Wohnbereichsleiter zusam-
men ausgesucht. Schließlich hat sie – es
war eine ihrer letzten Aufgaben -Planung
und Umzug des Sozialbüros in das Haus
Germania vorgenommen. Dort hat sie
nun ihren Arbeitsplatz, ihr Büro nicht
mehr einnehmen können.
An zwei Momente will ich gerne denken:
Im Rahmen der Zeitschrift „Unterwegs“
kamen ihr „die Bewohner zu wenig vor“.
So berief sie eine eigene Redaktion,
bekam eigene Seiten und seit dem ver-
antwortete sie, gemeinsam mit Frau
Buzek, mit großem Engagement die Re-
daktion der „mittendrin“. Ein wirklicher
Gewinn für die Zeitschrift und die Sa-
mariteranstalten – und nicht zuletzt Vor-
bild und Anregung für andere Einrichtun-
gen.
Ein anderes, was wir beide mit großem
Spaß betrieben haben: Eines Tages kün-
digte sie sich an, „Ich möchte mal etwas
Außergewöhnliches mit Ihnen bespre-
chen. Können Sie sich vorstellen, dass
wir zusammen mit den Wohnbereichslei-
tern Theater spielen?“  Spontan habe ich
begeistert zugesagt. Frau Bley lächelte
mich verschmitzt an: „Nichts anderes
habe ich erwartet!“ In großer Runde ge-
meinsam geprobt und dann zwischen
Dom und Kulturfabrik gespielt. Eine mir
sehr wichtige, bleibende Erinnerung. 
Frau Bley lebte mit ihrer Familie im Lin-
denhof, also mitten in einer Wohnstätte,
war so mitten im Alltag, zumal Herr Bley
dort Wohnbereichsleiter ist. Darauf an-
gesprochen, ob ihr diese Nähe zur Arbeit
nicht manchmal zu viel ist, antwortete
sie: „Nö. Ich lebe gerne da. Wenn ich
rauskomme, weiß ich, wofür ich da bin.
Und wenn ich meine Ruhe haben will,
mache ich die Tür zu.“
Nach langen, schweren Krankheitszeiten
ist Frau Heike Bley verstorben. Mein
Glaube versucht mir zu sagen: ´Sie ist
jetzt bei Gott besser geborgen als hier auf
der Erde`. Aber für die Familie, für das
Sozialbüro und die Wohnbereichsleiter,
für die Bewohner und für die ganze
Dienstgemeinschaft der Samariteranstal-
ten und dann ganz zuletzt für mich sel-
ber, kann ich das kaum aussprechen.

Paul-gerhardt Voget

Persönliche Erinnerungen an Heike Bley
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Tradition und jede Menge Innovationen

Der neue e-golf in den Samariteranstalten

Regelmäßig müssen Fahrzeuge des
Fuhrparks der Samariteranstalten er-

neuert werden, um ausgediente Fahr-
zeuge zu ersetzen. Dabei wird immer
darauf geachtet, dass neue Fahrzeuge
nicht nur den notwendigen Ansprüchen
der Nutzer/-innen entsprechen, sondern
auch den jeweils aktuellen Sicherheits-
standards und Umweltbelangen gerecht
werden. Dafür achtet der Fuhrparkleiter,
Herr Gessing, unter anderem darauf, dass
die Motorisierung der Fahrzeuge den Be-
dürfnissen angepasst ist. Nicht immer
muss es der stärkste Motor sein. 
Doch eines war lange Zeit klar: in den
Samariteranstalten werden Diesel-Pkw
eingesetzt. Damit ist nun Schluss. Mit
den im Abgasskandal entstandenen Un-
sicherheiten in Bezug auf Diesel-Pkw
haben sich die Samariteranstalten bereits
im Jahr 2016 entschieden, mit den bishe-
rigen Diesel-Traditionen zu brechen und
ihre Fahrzeugflotte auf Alternativen um-
zustellen. Doch auch für die neu ange-
schafften Benzinfahrzeuge gilt: Es muss
kontinuierlich neu bewertet werden, wie
es um die Umweltfreundlichkeit steht.
Durch ihren höheren Kraftstoffverbrauch
und den daraus resultierenden klima-
schädlichen Kohlenstoffdioxid-Emissio-
nen stehen auch Benzinfahrzeuge nicht
mit einer „reinen Weste“ da.

Nicht zuletzt aus diesem Grund hat der
Vorstand der Samariteranstalten dafür
gestimmt, noch einen weiteren Weg zu
gehen und den Fuhrpark durch ein rei-
nes Elektroauto, einen e-Golf, zu er-
gänzen. Die Vorbereitungen dafür
waren bereits lange auf dem neuen
Parkplatz des Zentralgeländes mit sei-
ner Stromtankstelle zu sehen. Seit
Mitte November ist der neue e-Golf
nun im Fuhrpark. Vieles ist neu und
sehr spannend! 
Wie funktioniert das Stromtanken bei
uns, aber auch unterwegs? Worauf
muss bei der Bedienung geachtet wer-
den? Wie weit können wir tatsächlich
mit dem Elektroauto fahren? Was pas-
siert, wenn es draußen kalt ist und wir
auch noch heizen müssen? Wie kann
es in den Samariteranstalten sinnvoll
eingesetzt werden? Und vieles mehr.
Es wird deutlich: Wir müssen unser
neues Elektroauto erst einmal richtig
kennenlernen. 
Ein paar Dinge sind gleich bei den er-
sten Fahrten aufgefallen. Das Auto ist
trotz eines Lautsprechers, der Motor-
geräusche nach außen hin simulieren
soll, wirklich unglaublich leise. Das
Anfahren ist außen nicht zu hören,
weshalb die Fahrer/-innen wirklich

wer die Möglichkeit hatte, ein Elektroauto selber zu fahren, 
wird von der Leidenschaft für diese Art der Mobilität erfasst! 
Roland Bosch, Projektleiter, e-mobility-world, Juni 2013
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sehr auf ihre Umgebung achten müssen,
bevor sie losfahren. Andererseits, beim
Fahren ist es toll. Man hört ein leichtes
Geräusch, welches ein bisschen wie das
Anfahren einer Berliner Straßenbahn
klingt, nur viel leiser, und ansonsten nur
das Rollen der Räder auf der Fahrbahn. 
Eine weitere Umstellung zu den bisher
bekannten Fahrzeugen des Fuhrparks
gibt es in der Gangschaltung. Es gibt nur
zwei Gänge: vorwärts und rückwärts.
Mehr braucht das Auto nicht. Wer bereits
privat ein Automatikauto fährt, hat es
hierbei etwas leichter. 
Doch die spannendste Erfahrung bietet
das Elektroauto natürlich im Stromver-
brauch. Hierbei gilt es zunächst zu be-
achten, dass der Verbrauch natürlich
nicht mehr in Liter pro 100 Kilometer ge-
messen wird, sondern nun in Kilowatt-
stunden (kWh/100 km). Hier müssen wir
noch dazulernen. Was bedeuten Kilo-
wattstunden eigentlich im Vergleich zu
Benzin oder Diesel? Was sagt der Ver-
brauch von zum Beispiel 20 kWh/100
km aus? Ist das gut oder schlecht? Mitt-
lerweile sind wir hier schlauer – ein op-
timaler Verbrauch liegt bei ca. 13
kWh/100 km. 
Und wie weit kommt man denn nun? Das
hängt noch viel stärker als bei Benzin-
oder Dieselfahrzeugen vom Fahrstil ab.
Wir sammeln darüber auch noch Erfah-

rungen. Im Normalmodus stellt das Auto
alle mögliche Energie zur Verfügung.
Man kann sehr schnell beschleunigen
und jede Fußbewegung am Strompedal
wird sofort in Geschwindigkeit umge-
setzt. Mit diesem Fahrmodus kommt
man je nach eigener Feinfühligkeit schät-
zungsweise zwischen 170 und 220 km.
Es kann aber auch weniger werden, wenn
man sehr sportlich fährt oder viele
Stromverbraucher, wie Klimaanlage,
Licht usw., angeschaltet sind.
Im ECO-Modus steigt die Reichweite
deutlich auf 250 - 300 km. Dies ist ein
sehr angenehmer Fahrmodus. Der e-Golf
regelt die Energiezufuhr so, dass nicht
jede Bewegung am Pedal gleich einen
Sprint auslöst. Dennoch ist man flott un-
terwegs. Je nach Fahrweise können durch
ein Energierückgewinnungssystem beim
Abbremsen auch noch einige Kilometer
mehr herausgefahren werden. Wir haben
die volle Distanz aber bisher noch nicht
ausgeschöpft.
Oft gefragt werden wir auch, wie lange
das Aufladen dauert. Auch dafür gibt es
bei dem e-Golf mehrere Möglichkeiten.
In seiner Garage gibt es eine normale
Steckdose, wie sie jeder auch zu Hause
hat. Über diese Steckdose kann der e-
Golf bei voller Entladung in etwa 8 Stun-
den wieder aufgeladen werden. Da die
täglichen Fahrstrecken im Fuhrpark in
der Regel unterhalb von 200 Kilometern

liegen, reicht das Aufladen über Nacht
meistens aus.
Wenn es im Tagesverlauf mal schneller
gehen soll, können wir auch die Schnell-
ladesäule am Parkplatz nutzen. Hier kann
die Batterie innerhalb von etwa 25 Mi-
nuten auf 80 % der Kapazität aufgeladen
werden. Das entspricht auf Reisen in der
Regel nicht mehr als einer längeren Kaf-
feepause.
Die Schnellladesäule soll zukünftig auch
den Mitarbeitern/-innen der Samariteran-
stalten zum Strom aufladen für private
Elektroautos zur Verfügung stehen. Hier-
für müssen jedoch derzeit noch ein kla-
rer Rahmen geschaffen und rechtliche
Schwierigkeiten beseitigt werden. Wer
sich perspektivisch für ein privates E-
Auto entscheidet, kann dies sicherlich bei
seinen Überlegungen einbeziehen. 
Die Entscheidung, in den Samariteran-
stalten zukünftig auch auf den Bereich
der Elektromobilität zu setzen, kann
neben anderen Bereichen, wie der ener-
getischen Gebäudesanierung oder der
Nutzung von hochmodernen Blockheiz-
kraftwerken zur Wärme- und Stromge-
winnung, als weiteres Zeichen für ein
Mehr an ökologischer Nachhaltigkeit ge-
sehen werden. Die ersten Erfahrungen
mit dem neuen e-Golf sowie die Schaf-
fung der entsprechenden Infrastruktur
sind sehr spannend und bieten Raum für
noch mehr Innovation und Weiterent-
wicklung in diesem Bereich. Schnell hat
sich gezeigt, dass der e-Golf und mögli-
che weitere Elektrofahrzeuge sehr gut für
die meisten Fahransprüche der Pkw-Nut-
zer des Fuhrparks geeignet sind.
In den Bereichen der Batterieforschung
und -entwicklung für Elektrofahrzeuge
geht man innerhalb der kommenden 3 -
5 Jahre von einer Verdopplung der Bat-
teriekapazität bei gleicher Größe aus, so
dass die Reichweite der kommenden
Elektrofahrzeuge fortlaufend gesteigert
wird und sich auch diese Problematik
mittelfristig relativiert. 
Für die Samariteranstalten ist es wichtig,
bereits jetzt Erfahrungen in diesem Be-
reich zu sammeln, um auch zukünftig in-
dividuelle und ökologisch vertretbare
Fahrmöglichkeiten anzubieten sowie ent-
sprechende Weichenstellungen auch un-
serer Region mitzugestalten. 

Kai Beier

der e-golf beim Auladen an der Stromtankstelle auf dem Parkplatz im Zentralgelände
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Schulgottesdienste – eine gute Tradition

Die Aufregung und gleichzeitig kon-
zentrierte Ruhe ist spürbar, als ich

am 8. November die Samariterkirche be-
trete. Auf je einer Seite ganz vorne sitzen
die Schülerinnen und Schüler der 10. und
der 4. Klasse der Burgdorf-Schule mit
ihren Lehrerinnen, Lehrern und Beglei-
tern. Ganz vorne rechts, mit den Stühlen
in Richtung Kirchenschiff gerichtet, sit-
zen das Schulorchesters, das von Frau
Würzburg geleitet wird. Auf der anderen
Seite der Kirche wird derweil die Prä-
sentation überprüft. Vorne stehen Stühle
mit Instrumenten, Mikrofone sind bereit
– und nachdem alle Schüler da sind, wer-
den die Glocken läuten und der lange
vorbereitete und geübte Gottesdienst an-
lässlich des Martinstages kann beginnen. 
Seit Bestehen der Schule gibt es monat-
liche Schulgottesdienste. In der Vorbe-
reitungswoche des Schuljahres trifft sich
die Arbeitsgruppe „Religiöse Beglei-
tung“ (gerne etwas spitz „die fromme
Gruppe“ bezeichnet), um die Themen
und Daten der Schulgottesdienste zu pla-
nen. Danach sind alle Klassen gefordert,
sich für einen Schulgottesdienst im
Schuljahr einzutragen. 10 Gottesdienste
werden es in diesem Jahr sein. Dazu
kommen die beiden Gottesdienste zum
Schuljahresbeginn für die neuen ersten
Klassen am Sonnabend der Einschulung
und der für die ganze Schule. 
Seit einigen Jahren gibt es die Regel,
dass wir Schuljahresanfang, Weihnach-
ten, Ostern und Schuljahresabschluss im
Dom St. Marien mit allen Schülern fei-

ern. Die dazwischen liegenden Gottes-
dienste feiern wir mit jeweils der Hälfte
der Klassen in der Samariterkirche. Leh-
rerinnen und Lehrer bereiten diese Got-
tesdienste mit ihren Schulklassen vor. Sie
haben ein Thema und setzen sich damit
auseinander, finden heraus, was die Bot-
schaft des biblischen Textes heute für
ihre Schülerinnen und Schüler sein
könnte und überlegen sich, wie sie dies
mit den Möglichkeiten der Kinder ihrer
Klasse auch darstellen und transportieren
können. Dabei sind nicht alle dann ge-
forderten Mitarbeitenden „bibelfest“, oft
setzen sie sich nur wegen dieser Pflicht
mit einem biblischen Text auseinander.
Manchmal sind Texte und Geschichten
auch schwierig umzusetzen. Doch im Be-
darfsfall wissen alle, dass sie Herrn
Schreiter, den Religionslehrer der Schule
oder mich ansprechen können. Dabei
zeigt sich für mich oft, dass gerade auch
Klassen, die sehr unbedarft an nicht ver-
traute biblische Texte und Geschichten
heran gehen, daraus großartige, berüh-
rende, lebensnahe Gottesdienste gestal-
ten. Und so entsteht im Laufe eines
Jahres ein bunter Strauß an ganz beson-
deren Feiern mit vertrauten liturgischen
und äußerst innovativ gestalteten thema-
tischen Elementen. Alte Traditionen und
neue Formen verknüpfen sich hier wun-
derbar miteinander, dank der Bereitschaft
vieler Lehrer, sich darauf einzulassen…
So – als ein Beispiel unter vielen – der
St. Martins-Gottesdienst im November.
Nach der Musik zum Eingang gibt es
eine Begrüßung. Dies, sowie die liturgi-

schen Stücke und Ge-
bete sind meine
Aufgabe. Dann singen
die Schüler kräftig mit
bei den ersten 6 Stro-
phen des Martinslieds
„Ein armer Mann, ein
armer Mann“ von Rolf
Krenzer, begleitet
durch das Schulorche-
ster. Nach dem vertrau-
ten 23. Psalm mit
Gebärden und dem
Gebet folgt der Gesang
des „Herr, erbarme
dich“– das klappt auch

Die Vorbereitungen sind aufwändig, doch durchaus lohnenswert.

wunderbar ohne Orgelbegleitung durch
Frau Gehlsen, die dies ansonsten regel-
mäßig tut. 
Darauf folgt die Gestaltung. Wir sehen
einen kurzen Film über die Geschichte
des Martinsfestes, anschließend – um-
rahmt von stimmungsvoller Musik, wird
die Martinsgeschichte als Klangge-
schichte erzählt. Ältere Schüler lesen sie
vor, jüngere haben Instrumente, mit de-
nen sie einzelne Figuren und Geräusche
der Geschichte darstellen. Wunderbar,
wie die Kinder aufmerksam wahrneh-
men, wann sie dran sind, ihr Instrument
zum Klingen bringen – und wieder auf-
hören, wenn die Geschichte weiter geht.  
Dann gibt es noch einen Text mit Anre-
gungen in der heutigen Zeit zum Thema,
der mit Gebärden begleitet wird. Und
zum Schluss hören wir das Lied „Bitte,
hör nicht auf zu träumen“ von Xavier
Naidoo, das ebenfalls im mit Gebärden
begleitet wird. Viele machen sehr fröh-
lich dabei mit. 
Danach zünden einige Jugendliche mit
langen Streichhölzern Martinslichter im
Glas an, von welchen sie dann an jede
Klasse je eines verteilen. Hier können
auch Kinder im Rollstuhl helfen. Auf die
gemeinsam gesungenen letzten 3 Stro-
phen des Martinsliedes folgen Fürbitten-
gebet, Vater unser und Segen. Das
Orchester rundet den Gottesdienst ab. 
Neben dem Erleben von wunderbaren
Beteiligungen an diesen selbst gemach-
ten Gottesdiensten gibt es viele Erfolgs-
erlebnisse für die Kinder und Jugend-
lichen: Vorne stehen, Aufgaben haben,
Einsätze nicht verpassen, ins Mikrophon
sprechen und noch viel mehr lernen sie
beim Mitgestalten dieser Gottesdienste. 
Deshalb ist es eine wunderbare Errun-
genschaft, dass es diese Tradition gibt.
Viel Mühe steckt in jedem Gottesdienst.
Die Vorbereitungen sind aufwändig,
doch durchaus lohnenswert, das hat sich
auch dieses Mal wieder gezeigt. 

Christina Kampf

Schulgottesdienst der Burgdorf-Schule in der Samariterkirche
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„Fürchtet euch nicht“

weihnachten – selber suchen, inden und erleben
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Vor einigen wochen wurde ich gefragt: „wie hältst Du es mit der Tradition? 
Ist sie überhaupt noch wichtig? oder lebst Du nach dem Motto “Vergiss es“?“ 

Tradition görlitz

Um es klar zu beantworten: Nein, ver-
gessen kann und will ich Traditio-

nen nicht. Mir sind Traditionen wichtig,
und ich pflege gute Traditionen auch.
Traditionen beziehen sich auf allseits Be-
kanntes oder Altbewährtes, auf Vertrau-
tes und Gewolltes. Wenn man das Lexi-
kon befragt, heißt es dort, dass Tradition
etwas ist, „das im Rahmen einer Kultur,
einer Lebensweise über Generationen
hinweg entwickelt und weitergegeben
wurde“. 
Doch was hat das alles mit uns, den Mit-
arbeitenden und Klienten der aufwind
gGmbH zu tun? Kann es denn schon für
ein so junges Unternehmen – nächstes
Jahr werden wir 10 Jahre alt – eine Tra-
dition geben? Ja, es gibt sie, die „auf-
wind-Tradition“: Es ist die jährliche
Urlaubsfahrt nach Görlitz.
Als ich vor einigen Jahren unsere Klien-
ten fragte, wo sie noch nicht im Urlaub
waren, stellte ich fest, dass die Gegend
um Görlitz ihnen noch völlig unbekannt
war. Ich habe diese Gegend vorgestellt
und erzählt, was man dort alles sehen und
erleben kann. Es fand sich schnell eine
Gruppe, die sich für einen begleiteten Ur-
laub interessierte. Ich begann, gemein-
sam mit Kollegen und Klienten, ein
auf das Wohl und die Erfordernisse un-

serer Klienten abgestimmtes Urlaubspro-
gramm zu entwickeln. Das hieß aber
auch: Transportmittel wählen, Unterkunft
suchen, Freizeitmöglichkeiten raus-
suchen, Abfahrtszeiten klären, Koffer
packen! Nach monatelanger Vorberei-
tungszeit haben wir dann 2014 erstmals
in der historischen Altstadt ein wunder-
bares Quartier bezogen, in der „Herberge
zum 6. Gebot“. Mittlerweile kennen uns
die Mitarbeiter des Hotels sehr gut, die
Klienten fühlen sich dort wohl und fast
schon heimisch. In der Urlaubswoche
gab es ein vielfältiges Programm: Be-
sichtigung der Altstadt, Ausflug zum
Tierpark, Bummeln und Shoppen, Kon-
zertbesuch in der Kirche „Peter und
Paul“ mit der Sonnenorgel und immer
wieder die 500 Jahre alten Häuser der
Altstadt ansehen. Die Klienten waren so
begeistert, dass sie noch vor Ende der
Reise von einer Wiederholung sprachen
und in Fürstenwalde richtig Werbung für
den begleiteten Görlitzurlaub gemacht
haben.
Was macht nun die Faszination von Gör-
litz für unsere Klienten aus? Können die
sich immer wiederholenden Reisen dort-
hin – mittlerweile sind es sogar schon
zwei Reisen im Jahr – zu einer guten Tra-
dition werden? Ist es die Stadt an sich,
mit ihren Straßen und Plätzen. Die Brun-

Der begleitende Mitarbeiter Peter Eichholz

mit Siegfried Kapischke und Christel olszowa

auf dem Aussichtsturm der Landeskrone

Die Teilnehmer der Reise ( Ehepaar Baltzer, Rosemarie Kraatz, Detlef 

göritz, Siegfried Kapischke, Rotraud Schulz und gabi Hagemann) 

vor dem „Dicken Turm“ in der görlitzer Altstadt Percy Schulz, Sabrina Noack und Cornelia wieding im Tierpark görlitz
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nen an vielen Ecken, die zum Verweilen
und zum Erfrischen einladen? Sind es die
Menschen, die auf uns freundlich reagie-
ren, im Hotel, auf der Straße, in den Mu-
seen und den Gaststätten?
Unsere Klienten haben da ihre eigene
Sicht auf die Dinge. So sagt Herr Ka-
pischke zu den Fahrten nach Görlitz: „Ja,
ja das ist gut so! Es gibt immer wieder
etwas Neues zu entdecken in der Stadt
und in der Umgebung.“ Und seine Le-
bensgefährtin Frau Schulz ergänzt: „Es
wird mir hier nie langweilig. Vieles ken-
nen wir schon, und viele Leute in der
Stadt grüßen uns schon.“
Auch Frau Baltzer hat eine Meinung
dazu geäußert: „Ich bin vor drei Jahren
das erste Mal nach Görlitz gefahren. Da
lebte mein Mann noch. Besonders haben
mir das Hotel gefallen und die netten
Mitarbeiter. Und das Peter (Eichholz) uns
gefragt hat, was wir machen wollen und
das dann auch gemacht hat! Nächstes
Jahr will ich wieder mit nach Görlitz fah-
ren.“
Und Frau Olszowa ergänzt: „Der Besuch
der Sonnenorgel und eine Vorführung,
das ist jedes Mal schön. Ich habe schon
viele Kirchen mit Orgeln erlebt durch
meinen Chor im Fürstenwalder Dom.

Aber eine solche, mit so vielen Extras
habe ich noch nicht gesehen. Zum Bei-
spiel die vielen Vogelstimmen, die man
mit ihr spielen kann.“ 
Aber nicht nur unsere älteren Klienten
sind von der Reise fasziniert. In diesem
Jahr waren erstmals auch junge Leute
dabei, Frau Noack und Herr Schulz.
Auch sie fanden, dass die Stimmung im
Urlaub besonders gut war und die Stadt
mit den vielen Sehenswürdigkeiten, Frei-
zeitangeboten und Einkaufsmöglichkei-
ten ein Sahnehäubchen ist! „Nach dem
Abendbrot sind wir gerne noch zur Neiße
spazieren gegangen. Zu dieser Zeit
wurde das Licht überall eingeschaltet und
die Brücke und die Häuser erstrahlten in
tollem Licht“, sagte Frau Noack. 
Ohne, dass wir es am Anfang beabsich-
tigt haben, ist eine gute „Kleine Tradi-
tion“ entstanden, die auch weitergeführt
werden soll. Auch wenn wir diese Tradi-
tion nicht über Generationen weitergeben
können, so wollen wir sie doch aber so
lange pflegen, wie es geht. Wir als Mit-
arbeitende der aufwind gGmbH sind auf
jeden Fall darauf vorbereitet: Der Urlaub
für das Jahr 2018 in Görlitz ist schon ge-
plant.

Peter Eichholz

Die Teilnehmer (Cornelia wieding, Kornelia Baltzer, 

Hans-Jürgen Baltzer, Christel olszowa, Rotraud Schulz, 

Siegried Kapischke) vor der „Herberge zum 6. gebot“

Kornelia Baltzer und Cornelia wieding beim traditionellen Besuch

des Tierparks

Die aufwind ggmbH – eine Initiative 

der Samariteranstalten Fürstenwalde/

Spree und des wichern Diakonie Frank-

furt (oder) e.V.

Die aufwind ggmbH bietet Leistungen

im Bereich „wohnen mit Assistenz“ an.

Die Assistenzleistungen richten sich an

erwachsene Menschen mit geistiger

und/oder seelischer Beeinträchtigung.

Klienten werden in ihrer selbstbe-

stimmten und eigenverantwortlichen

Lebensführung im eigenen wohn- und

Lebensumfeld unterstützt. Aktuell be-

gleiten 26 Mitarbeitende im Rahmen

der Eingliederungshilfe und 5 Ehren-

amtliche im Rahmen der Zusätzlichen

Betreuungsleistungen 140 Klienten an

den 2 Standorten Fürstenwalde/Spree

und Frankfurt (oder).

Der „Trefpunkt Domgasse“ in Fürsten-

walde öfnet zum Feierabendcafé am

Mittwoch von 16.00 bis 18.00 Uhr.

geschäftsführerin: Diane Krüger

Luisenstraße 21-24

15230 Frankfurt (oder)

Telefon: 0335 - 55 56 729

Fax:       0335 - 55 56 760

Mobil:     0170 - 57 27 162

E-Mail: d.krueger@aufwind-assistenz.de

Internet: www.aufwind-assistenz.de

INFORMATION
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Frau Rabe, die Redaktion lädt Sie zu die-
sem Gespräch ein, da Sie gleich zweifach
das Thema „Tradition“ erläutern können.
Hoffen wir jedenfalls. Sie haben die
Burgdorf-Schule und den Kinderwohn-
bereich aufgebaut, sind also beruflich mit
vielen Traditionen beschäftigt. Und eh-
renamtlich haben Sie seit vielen Jahren
eine wichtige Funktion im Gemeindekir-
chenrat am Dom inne. Auch da geht es
vielfach um Traditionen. Steigen wir mit
einer persönlichen Frage ein: Was be-
deuten Ihnen persönlich Traditionen? 
Ich hänge sehr an Traditionen. Die ja
vielfach durch Rituale strukturiert sind,
also durch geordnete, gleichbleibende
Abläufe. Gerade und insbesondere in
schwierigen Situationen ist es sehr tröst-
lich und haltgebend, wenn ich mich ein-
fach an einem vertrauten und bekannten
Ablauf „festhalten“ kann, nicht jedes Mal
neu nachdenken muss, was jetzt zu tun
ist, wie ich mich zu verhalten habe. 
Merkwürdig, dass man sofort an schwie-
rige Situationen und Erlebnisse denkt.
Nein, es ist schon im Alltag auch sehr
wichtig, bekannte und klare Abläufe zu
haben. Wenn ich hier in der Burgdorf-
Schule – wir leben hier schon einen kom-
plexen und mitunter auch komplizierten
Alltag – an unser alltägliches Miteinan-
der denke, da ist die Regelmäßigkeit für
Schüler und ebenso für Lehrer sehr wich-
tig. Das gibt einfach Struktur und Halt.

Gerade für unsere Schüler ist das enorm
wichtig. Und natürlich erst recht für un-
sere große Zahl von Autisten. Wobei ich
gerne noch einmal den persönlichen
Faden aufnehmen möchte: Ich bin schon
offen für Neues ...
...sonst hätten Sie hier auch nicht soviel
entwickeln können ...
Das ist richtig. Aber wenn ich etwas
Neues machen möchte, muss ich wissen:
Da wirst Du anecken. Denn Traditionen
mit ihren Ritualen bestehen ja gerade
darin, Gleichbleibendes zu bewahren.
Und das gibt Sicherheit. Und wer das in
Frage stellt, erzeugt zunächst Unsicher-
heit.
Heißt das, Traditionen und Offenheit für
Neues oder auch Innovationen sind
zwangsläufig Gegensätze?
Ich meine, das ist personenabhängig. In
der Kirchengemeinde haben wir uns
lange mit dem Thema Glaubensbekennt-
nis beschäftigt. Der Gemeindekirchenrat
(GKR) hat ausführlich darüber gespro-
chen: Was verstehen wir eigentlich dar-
unter? Was bedeuten heute noch einzelne
Sätze daraus? Wen sprechen diese Worte
inhaltlich noch an oder werden sie ein-
fach nur nachgesprochen? Während äl-
tere Menschen eher zu traditionellen
Worten neigen, wollen jüngere Leute
eher etwas, das mehr zeitgemäß ist. 

Sprechen wir über Tradition 
mit Susanne Rabe

Frau Rabe ist Schulleiterin der Burgdorf-Schule und
Bereichsleiterin der KinderwohnstättenSusanne Rabe
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Da bietet ja die „Unterwegs“ mit der
Reihe neuer, persönlicher Glaubensbe-
kenntnisse etwas an ...
Ich glaube auch, wir sind da als Ge-
meinde auf einem guten Weg, wir suchen
nach neuen Formulierungen ohne die In-
halte aufzugeben; wir suchen nach neuen
Formen und veränderten Abläufen. Die
heute gestellten Fragen sind ja auch nicht
neu: Die Uhrzeiten, die Abläufe ... Aber
natürlich geben auch hier die lange tra-
dierten Liturgien viel Sicherheit. Als ich
kürzlich in Minden war, kam ich wirklich
perplex aus der Kirche: Alles war anders,
gestrafft, kürzer. Nach gut 30 Minuten
war der Gottesdienst vorbei. Das kann
ich mir am Dom überhaupt nicht vorstel-
len! 
Die Schule steht vor ähnlichen Fragen?
Seit 25 Jahren „fahren wir ein Schulpro-
gramm“, da wird es Zeit, dass mal etwas
anders wird. Also nehmen wir uns das
Schulprogramm vor. Und das heißt: Wel-
che Werte, welche Erziehungshaltung,
welche Methoden sind heute zeitgemäß?
Warum machen wir eigentlich, was wir
machen? Ziel ist eine Verständigung dar-
über zu erzielen und zu sagen: Da stehen
wir dahinter! Das leben wir nach innen
und vertreten das nach außen! Wir arbei-
ten in diesem Prozess jetzt seit den Som-
merferien. Zuerst beschäftigen sich die
Lehrer damit, aber auch die Schüler be-
fassen sich mit diesen Fragen und
schließlich werden auch die Eltern ein-
bezogen. Ich sehe das sehr positiv, dass
wir so gut ins Gespräch kommen.
Vom Prozess her betrachtet ist das ja für
Schule und Kirche ziemlich ähnlich.
So erlebe ich das auch. Mein Eindruck ist
dabei: Man hat dann oft Angst vor den
Ergebnissen! Ein Beispiel: Die Gemein-
den sind aufgefordert, eine Stellung-
nahme zum Kirchenasyl abzugeben.
Natürlich sind wir dafür! Doch wenn wir
jetzt die Fragen konkret angehen, wird es
kompliziert. Wie sind denn dann die Fol-
gen? Was kommt auf mich persönlich
zu? Dann sind wir auf einmal sehr Risi-
koorientiert.
Also wir sind im Prinzip für Kirchenasyl,
aber nicht bei uns.
So scharf würde ich es nicht sagen. Aber
die Frage ist schon, ob es gelingt, Be-
denken auszuräumen, Befürchtungen
auszuräumen. Und letztlich ist es immer
die Frage, lasse ich mich auf diese Ver-
änderung ein oder nicht! Und damit liegt

die Entscheidung, wie ich schon gesagt
habe, bei Personen. Und das ist in der
Schule gar nicht anders. Wir diskutieren
etwa seit ewigen Zeiten die Feste im Jah-
reskreis. Wir sehen auf andere Schulen,
etwa die Wichern-Schule in Forst, die ja
ganz eigene Traditionen hat, und landen
doch jedes Jahr wieder bei dem, was wir
vorher gemacht haben. Weil es sich eben
am besten anfühlt – und weil es natürlich
auch bequemer ist.
Das hemmt ja dann schon Entwicklun-
gen.
Wenn ich auf das Ganze der Samariter-
anstalten schaue – hier wird ja schon sehr
viel Wert auf Traditionen gelegt. Da sage
ich deutlich: Das schafft viel Verbindung
und Halt, nimmt aber eben auch den
Blick für neue Horizonte! Ich meine, es
ist nicht falsch, zu sagen, wir sind eine
introvertierte Einrichtung und folglich
haben wir auch eine introvertierte
Schule. Und das schützt mich selbstver-
ständlich davor, neue Wege zu gehen.
Klar auf den Punkt gebracht. Danke!
Leben und arbeiten wir also in einem
dauernden Widerspruch zwischen Tradi-
tion und Entwicklung?
In der Schule: Die vielfachen Unter-
richtsveränderungen – Entwicklungen in
der Pädagogik oder medialer Unter-
richtsgestaltung – spiegeln sich nicht in
den Festen. In der Gemeinde: Wir haben
eine Reihe „Gottesdienst anders“, das
wird von vielen Leuten gestaltet, da gibt
es Spielszenen, da werden Familien an-
gesprochen. Aber das wird natürlich
nicht durchgehend als Öffnung verstan-
den.
Hängt das auch an unserem Rollenver-
ständnis?
Natürlich hat sich die Rolle der Lehrer
sehr stark verändert. Selbst an unserer
Schule und bei unseren Schülern sind sie
heute doch eher Lernbegleiter und ver-
stehen sich auch genau so. Auch die
Rolle der Schüler ist doch stark verändert
und ist weiter im Focus. Wir haben an der
Burgdorf-Schule eine, wie man auf Neu-
deutsch sagt, robuste Schülervertretung.
Durch die Begleitung selbstbewusster
Lehrer, die diese Rollenveränderung un-
terstützen, bekommen wir wichtige Bei-
träge der Schülervertretung für das
Schulprogramm. Selbstverständnis und
Rolle sind hier in erheblichen Verände-
rungsprozessen. Was selbstverständlich
auch Traditionen verändert!

Und in der Kirche?
Im Grundsatz ist es natürlich ähnlich. Die
Kluft zwischen Traditionalisten (meist
älter) und Veränderungswilligen (meist
jünger) ist natürlich da. Überspitzt ge-
sagt: Jede Gruppe feiert ihre Gottesdien-
ste, geht aber nicht in die Gottesdienste
der anderen. Und die jungen Familien
stehen ein wenig dazwischen. Ich frage
mich natürlich, ob man diese „Säulen“ so
nebeneinander stehen lassen kann. In an-
deren Gemeinden hat es längst große
Veränderungen gegeben. Vielleicht fehlt
– nicht nur in der Domgemeinde – der
Mut, einfach mal Neues zu versuchen.
Ohne den Anspruch, jetzt für die näch-
sten 50 oder 100 Jahre etwas zu schaffen. 
Sie haben mir jetzt einige wichtige
Aspekte aufgezeigt und gut nachvoll-
ziehbar auf den Punkt gebracht. Können
Sie das, vielleicht als Wunsch, zusam-
menfassen?
In der Schule ist die tägliche Unter-
richtsarbeit gut, allerdings sehr auf die
Klasse und den eigenen, kleinen Kosmos
orientiert. Das ist in der Gemeinde ähn-
lich. Traditionen sind eher klein, über-
schaubar. Innovation hat etwas Anregen-
des, heißt vor allem, in neuen Dimensio-
nen zu denken und den eigenen Einsatz
zu verändern. Allerdings erleben das
ganz sicher nicht alle so. Für Schule und
Kirche gilt: Man könnte, aber man tut
nicht! Man kommt mit Veränderungen
klar, die von außen kommen, aber man
gestaltet sie selber nicht. Das ist schade,
weil so natürlich auch viele Möglichkei-
ten ungenutzt bleiben.
Frau Rabe, vielen Dank für dieses Ge-
spräch, für diese Einsichten. Ich gehe
nachdenklich ... 

Paul-gerhardt Voget
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Ein Nachhaltiges Fest?

Am 10. September feierten wir das diesjährige 
Samariterfest. Die Arbeitsgruppe zur Vorbereitung 
und Planung nahm auf Basis der 125-jährigen Tradition
der Samariteranstalten und des Samariterfestes 
das Motto „Denn ich weiß wohl: Zukunft und Hof-
nung!“ und damit Themen wie Nachhaltigkeit und 
Zukunftsgestaltung in den Blick. 

Kein leichtes Unterfangen – aber auf
jeden Fall mal wieder ein Motto, das

nicht nur ideell über dem Fest stehen
sollte, sondern zu weitreichenden Ge-
staltungsfragen führte. Schon die Dis-
kussion des gemeinsamen Verständnisses
von Nachhaltigkeit war durchaus kontro-
vers. Geht es dabei nur um Umwelt-
schutz und Klimarettung? Oder um die
Entwicklung von Gesellschaft, Ökono-
mie und Technologie. Ist das ein Hand-
lungsprinzip für alle Systeme, in dem die
Regenerationsfähigkeit des Systems ge-
sichert wird? Und wenn ja, was hat das
mit uns, den Samariteranstalten zu tun?
Ein zweiter Diskussionspunkt, nicht min-
der kontrovers, die Frage nach dem kon-
zeptionellen Kern der Veranstaltung.
Wieviel Festlichkeit passt mit der thema-
tischen Auseinandersetzung zusammen?
Nachhaltigkeit als Schutz der Ressourcen
führt üblicherweise zur Begrenzung oder
zum Verzicht. Die Frage bis zum Ende
war daher die Frage nach der Veranstal-
tung selbst. Wäre es nicht nachhaltiger,

dann ganz auf das Fest zu verzichten?
Die Antwort findet sich meines Erach-
tens in den Dingen, die vom Tage übrig
bleiben. Gelingt es uns nach den Impul-
sen des Samariterfestes unser Handeln
verstärkt an den Prinzipien der Nachhal-
tigkeit auszurichten? Vielleicht, wenn wir
es wollen…
Der 10. September war dann durch die
Arbeit der Organisationsgruppe und der
vielen Helfer (dafür auch an dieser Stelle
noch einmal ein ganz besonderer Dank)
ein toller Tag. Begrenzung und Verzicht
waren da und auch deutlich sichtbar.
Viele Gäste besuchten das Fest, das Wet-
ter hätte man nicht besser malen können
und gerade das Motto und dessen Wir-
kung auf das Fest führte zur kritischen
Auseinandersetzung. Das war gelegent-
lich nicht ganz fein oder auch teilweise
unter der Gürtellinie. Eins wurde dadurch
jedoch sehr wahrscheinlicher – es gibt da
etwas, was vom Tage übrigbleibt. Etwas
Nachhaltiges in unseren Köpfen.

Frank-Michael würdisch


